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FSriedrich Naumann. 


„Die Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels 
Glanz, und die, ſo viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie 
die Sterne immer und ewiglich.“ Dan. 12,3. 
Eines Mannes möchte ich heute gedenken, der manchen von uns Aelteren vor 
einem Menſchenalter ein Wegweiſer und Vorbild geweſen iſt. Es wird 1898 
geweſen fein, daß ich dieſen Mann in einer großen Verſammlung in Kiel — ich 
wußte bisher nur von ihm — aus der Menge heraus erkannte. Der muß es 
ſein — dieſe mächtige Stirn, dieſe tiefliegenden Augen mit dem wunderbaren 
Blick: Friedrich Naumann, der ſächſiſche Pfarrersſohn und Pfarrer. 

Was hatte dieſer Mann damals uns, die wir jung waren, zu ſagen? Nicht 
als erſter gerade, aber mit der größten Wucht und Schärfe hat er uns gezeigt 
den Riß, der durch das deutſche Volk ging; dort die drei alten Stände: Bauern, 
Gutsbeſitzer, Bürger — geſichert, wohlhabend, reich an Erfahrung, klug, 
fleißig —, und weit von ihnen getrennt der neue Stand: der Arbeiterſtand, 
millionenköpfig, unruhig, ſuchend, lebendig, unſicher in ſeiner Exiſtenz, heimatlos. 

Die alten und die neuen Teile des Volkes müſſen zu einer Einheit werden, ſonſt 
ſind wir kein Volk. Friedrich Naumann hat Tauſenden im Bürgertum das Ge⸗ 
wiſſen geweckt für dieſe Not. 

Und noch eine andere Gefahr für unſer Volk und Reich hat er ſchon vor dem 
Kriege geſehen: die große Enge, Volk ohne Raum. Aber er hoffte und er hatte 
Ideen: er glaubte an die innen⸗ und außenpolitiſche Leiſtungsfähigkeit des jungen 
deutſchen Kaiſertums, er glaubte an die Entwicklung unferer Kolonien, er ſah 
mit Freuden das Wachſen unſerer Seefahrt und des Handels und hoffte, daß 
ſie unſerem eng zuſammengedrängten Volke das Brot erwerben würden. Es 
war ihm zu einer großen theologiſchen und geſchichtlichen Bildung auch eine er⸗ 
ſtaunliche Begabung für wirtſchaftliche und techniſche Dinge verliehen; er ſah 
Maſchinen faſt mit Augen des Ingenieurs. Erſtaunlich, was er zu dieſen Auf⸗ 
gaben Deutſchlands zu ſagen hatte. 

Im Kriege hat er ein Ziel gewieſen, das ſteht noch als ein Ziel dar: das wirt⸗ 
ſchaftliche Juſammenarbeiten der mitteleuropäiſchen Völker. 

Aber der Krieg! Alles zerrann, was Naumann erhoffte, alles zerbrach, worauf 
er vertraute: Kaifertum, Flotte, Handel, Kolonien. Surchtbar hat dieſer Mann 
gelitten. Wer früher dieſe mächtige, breite Geſtalt gekannt hatte, dieſes gütige 
Geſicht, dieſe durchdringenden Augen, dieſen alle hinreißenden Mut, der erfchrak 
— abgemagert, zuſammengeſunken —, ein unſagbarer Gram hatte ſich auf dieſer 
Stirn, auf dieſem haͤgeren Geſicht eingezeichnet. 

Er hat früher als viele andere durchſchaut, wie furchtbar die Uebermacht der 
einde ſei; offen ſprach er aus, wozu damals viel Mut gehörte, daß dieſer 
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Krieg im günftigften Falle nur unentſchieden ausgehen könne — unter völliger 
Erſchöpfung beider Parteien. 

Als dann aber alles zuſammenbrach, brach er doch nicht zuſammen, ſondern 
gehörte zu den Männern, und zwar zu den hervorragendſten unter ihnen, die in 
Weimar 1919 ſich daran machten, den deutſchen Staat neu zuſammenzufügen. 

Was war es, das den leidverzehrten Mann noch immer aufrechthielt? Seine 
Frömmigkeit. Wir tun jede Pflicht in Gottes Auftrag, und Sieger oder Be⸗ 
ſiegte, werden wir reif für eine künftige Welt. Die frommen Worte Nau⸗ 
manns, die er viele Jahre jede Woche in feiner Zeitfchrift geſprochen hat, find 
geſammelt in dem ſchönen Buche „Gotteshilfe“. In ihnen redet er noch heute. 

Er iſt damals, nachdem das Werk der Weimarer Nationalverſammlung voll⸗ 
bracht war, an die Oſtſeeküſte gegangen, erſchöpft von Hunger und Entbehrung 
und Gram. Es waren herbſtlich ſonnige Tage — ein erſtes leiſes Sriedensahnen. 
Da iſt am deutſchen Meeresſtrande ganz leiſe der Todesengel an ihn heran⸗ 
getreten und hat ihn ſchnell und ſanft hinübergeführt in jene verborgene Welt. 
aus der alles Leben kommt. D. Walther Claſſen. 


Der Anteil der Frau an der Neugeſtaltung 
geſchlechtlicher Sittlichkeit. 
Kein Lebensgebiet iſt in der allgemeinen Jerriſſenheit unſerer Tage und dem 
Sehlen von abſolut gültigen Maßſtäben fo ſehr jedem einzelnen Menſchen ins 
Bewußtſein gerückt und zur öffentlichen Ausſprache geſtellt, wie die Bezie⸗ 
hungen der Geſchlechter. Die alte Sitte, die, ohne zu fragen oder zu begründen, 
den Menſchen bindende Vorſchriften für ihr Verhalten gab, hat ihre Allgemein⸗ 
gültigkeit verloren und große Kreiſe anderen Anſchauungen überlaſſen müſſen. 
Das iſt Grund genug, daß wir uns im Bund, im Kreis der Aelteren, ernſt⸗ 
haft mit den Kräften, die eine neue geſchlechtliche Sittlichkeit verkündigen, 
auseinanderſetzen. Es gibt bei uns viele, beſonders viele Mädchen, denen die 
alten Bindungen feſt und unbezweifelt und für ihre Haltung gültig ſind. Aber 
die Erörterungen über dieſen Lebensbezirk liegen in der Luft; einmal müſſen 
wir uns mit ihnen auseinanderſetzen. Wir wollen uns auch nicht damit be⸗ 
trügen, als ob wir in unbedingter Sicherheit lebten. Auch bei uns gehen 
Menſchen andere Wege und trauen ſich nur nicht, davon im Bund zu ſprechen. 
— Der geſteigerte Lebensdrang nach Krieg und Hungerblockade, das Erlebnis, 
das die Jugendbewegung eine Zeitlang überall entdeckte, die Erhöhung, die das 
perſönliche Leben durch reiche und mannigfaltige menſchliche Beziehungen 
erfährt, haben der herben Forderung nach unbedingter Enthaltſamkeit vor der 
Ehe und unbedingter Treue der Ehegatten viele Ohren und Herzen verſchloſſen. 
Uns ſteht nicht zu, darüber zu richten. Große Erſchütterungen rufen wage⸗ 
mutige Menſchen auf, neue Wege zu ſuchen, auch wenn ſie gefährlich ſind. 
Hier geht uns nicht der Verſuch des einzelnen an, wir als Bund müffen 
fragen, ob es für unſer Leben in dieſer Gegenwart wieder Maßſtäbe geben 
kann, an denen Menſchen mit einem Gewiſſen nicht vorübergehen können. 
Für junge Menſchen wird eine eindeutige klare Antwort auf die Frage nach 
Gut oder Böſe im geſchlechtlichen Leben dadurch ſo ſehr erſchwert, weil wir 
es hier nie allein mit der Gegenwart zu tun haben, ſondern jede Handlung über 
den Augenblick hinaus in die Zukunft weift. Darum müſſen wir in eine ernſte 
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Prüfung Ehe und Familie mit einbeziehen, denn von ihrer Geſtaltung hängen 
die Bindungen und Freiheiten des jungen Menſchen vor der Ehe ab. Wenn 
einmal im Unmut geſagt wird: „Was geht uns die Zukunft an, wir ſind jung 
und wollen jetzt leben“, fo läßt ſich der Unmut über einen Zwang aus der Zu: 
kunft nicht rechtfertigen; er würde unſer Leben in Stücke ſchlagen. 

An der veränderten Stellung zur geſchlechtlichen Sittlichkeit fällt der Frau 
ein beſonderer Anteil zu. Mit Ausnahme beſtimmter proletariſcher Schichten 
galt für das Mädchen Reinheit bis zur Ehe als unbedingte Forderung. Jeder 
Derftoß dagegen hatte eine geſellſchaftliche Aechtung zur Solge, die kaum durch 
irgend etwas wieder aufgehoben werden konnte: Hebbels „Marie Magdalene“ 
hat die Unerbittlichkeit, mit der die Geſellſchaft richtete, in Klaras Schickſal 
unferer Zeit aufgehoben. Daß daneben die doppelte Moral beſtand, die dem 
Mann heimlich erlaubte, was auch ihm öffentlich verboten war, ſei hier neben⸗ 
bei erwähnt, darin lag eine große Schwäche der alten Forderung, an der ſie 
zuerſt angegriffen wurde. Das vernichtende Urteil über „Verfehlungen“ eines 
Mädchens hat heute in allen Kreiſen größerer Milde Platz gemacht. Mehr noch: 
ein neuer Mädchentyp, der mutig genug iſt, für ſeine Handlungen einzuſtehen, 
wird heute von der Achtung und Verehrung ernſter Menſchen getragen. Romane 
wie „Helene Willfüer“ wären noch vor einem mRenſchenalter unmöglich ge⸗ 
weſen. Daran erkennt man, das Urteil über die Haltung des Mädchens hat 
ſich von Grund aus geändert. Sicher hängt das damit zuſammen, daß die 
Frau heute anders zur Welt ſteht als früher. Durch ihren Beruf kennt ſie das 
öffentliche Leben, ſie hat vieles geſehen, was man ihr früher verborgen hat. 
Sie iſt wirtſchaftlich felbftändig geworden und beſtimmt über Freizeit und 
Wohnung im Rahmen des ihr Möglichen ſelbſt. Dadurch iſt fie als Tochter 
in der Samilie ebenſo ſelbſtändig wie der erwachſene Sohn. Die Beherrſchung 
des äußeren Lebens geht Hand in Hand mit einer inneren Wandlung und Be⸗ 
freiung aus allzu begrenzten geiſtigen Bezirken. Was Wunder, daß ſich ihre 
Kritik gegen die mit einſeitiger Härte gegen ſie gerichteten Anforderungen 
wandte. Die doppelte Moral wurde zum Stein des Anſtoßes. Warum ſoll im 
außerehelichen Verkehr der Mann alle Freiheit haben und die Frau allein Not 
und Laſt tragen? Das Schickſal der unehelichen Mutter wurde in einem andern 
Lichte geſehen. Dazu kam das Evangelium von der Natürlichkeit: in der Ent⸗ 
faltung unſerer Kräfte und Triebe folgen wir der Natur, nicht in ihrer Unter⸗ 
drückung. Ferner ſind die jungen Frauen nach dem Kriege damit belaſtet, daß 
ſehr viele von ihnen durch die großen Todesopfer des Krieges zu Eheloſigkeit 
und Kinderloſigkeit beſtimmt find, während in der öffentlichen Tagesmeinung 
die Bedeutung des Geſchlechtslebens für die Entfaltung des Menſchentums 
übermäßig betont wird. In dieſer ſchwierigen Lage ſoll die Frau ſich ent⸗ 
ſcheiden, wohin ſie ſich wenden ſoll. Hilfe hat ſie kaum, feſte Bindungen auch 
nicht, denn die Unſicherheit ift in alle Areife gedrungen. Wie ihre Entſcheidung 
ausfällt, fo fällt das Los über die Zukunft ihres Volkes. 

Prüfen wir die Bedenken und die Folgerungen, die ſich daraus ergeben. Die 
Gleichberechtigung der Geſchlechter iſt eine ernſthafte Frage, und niemand als 
die Frauen ſelbſt können den Abſtand empfinden, der heute noch zwiſchen dem 
Seinſollenden und den Tatſachen beſteht. Aber kann man von gleichem Recht 
reden, wo beide nur die gleiche Verantwortungsloſigkeit wollen, um zu genießen? 
Iſt es überhaupt ein Recht, ſich unter das Tier zu ſtellen, das zwar dem Trieb 
blind gehorcht, aber willig die Brutpflege übernimmt? Denn wo es ſich um 
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Ausleben und Genießen handelt, da ift das Kind allemal unerwünſcht. In jeder 
gefund empfindenden Frau lebt der Wille zum Kind. Wenn fie mit Weber: 
legung Beziehungen aufnimmt, die das Kind als unbequem ausfchalten, fo be⸗ 
gibt ſie ſich gerade des Rechtes, das in ihrer Natur begründet iſt. Ja, ſie ver⸗ 
liert außerdem eine Macht, die ſie bisher beſeſſen hat. Durch eigene Anlage und 
die Jucht der Jahrhunderte, die ihr die ſtrengſte Maßhaltung auferlegte, hat ſie 
die Fähigkeit entwickelt, das Triebhafte durch das Seeliſche zu adeln, den Ge: 
ſchlechtstrieb an die Liebe zu binden. Die Führung in der ſeeliſchen Kultur 
würde ſie preisgeben, wenn ſie ſich aus falſch verſtandenem Freiheitsgefühl für 
Geſchlechtsbeziehungen entſchiede, die das Kind ausſchließen. Es ſei an dieſer 
Stelle noch einmal ausdrücklich betont, daß verantwortungsbewußte Srauen 
bei allem Anſpruch auf Freiheit und Selbſtändigkeit vor dieſem Weg als dem 
allergefährlichſten warnen. Denn er führt die Frauen zur Verſklavung unter 
den rohen Trieb, der jedes Adels entbehrt. In der entgegengeſetzten Forderung. 
daß auch der Mann ſich ſeiner ſogenannten Freiheiten vor der Ehe entäußern 
müſſe, liegt eine tiefere Lebenserkenntnis als in der Verkündigung der reinen 
Natürlichkeit, wie ſie die Jugendbewegung lange verſtanden hat. Auch ſie 
verſperrt den Weg zu einer ungeteilten Haltung und ſchafft keine neue 
Norm. In der Natur iſt der Trieb das Mittel zur Erhaltung der Art, 
nie der Selbſtzweck. Wo die Menſchen die raffinierteſten Mittel moderner 
Technik, Geburtenkontrolle und Abtreibung anwenden, um die naturgewollte 
Auswirkung des Triebes zu verhindern, da iſt all ihr Reden von der Natür⸗ 
lichkeit nichts als eine Lüge, mit der ſie ſich ſelbſt beſchwichtigen und andere 
verwirren. Die Natur der Frau verlangt, daß ſie Kindern das Leben gibt und 
ſie großzieht. Wo ſie das tun und ſich doch an den Vater ihrer Kinder nicht 
binden will, da ſoll man ſie um ihrer Tapferkeit willen hochachten. Ihr Weg iſt 
dennoch falſch, denn ſie darf ihren Kindern den Vater nicht vorenthalten und ihnen 
von vornherein den Reichtum eines von Vater: und Mutterſinn erfüllten 
Hauſes ſchmälern. Wir brauchen nicht beſorgt zu ſein: die Frauen, die aus 
freiem Entſchluß das Wagnis eingehen, ſind ſo ſelten wie kühne Slieger. Ihre 
Nachfolge wird nie groß ſein. Auf all dieſen Wegen werden wir der Un⸗ 
ſtimmigkeiten und Zwieſpältigkeiten nicht Herr. Verantwortung haben heißt 
mehr, als daß unſere Taten das Echo unſerer Wünſche und Begierden ſind, es 
heißt, einer Stimme, die uns fragt, Antwort geben. Wenn wir bereit ſind, 
zu horchen, hören wir im Geſchlechtstrieb und ſeiner Auswirkung die Stimme 
des göttlichen Schöpferwillens. Durch ihn ſind wir in die Kette des ſich er⸗ 
neuernden Lebens geſtellt. Damit wir den Lebensfunken weitergeben, iſt der 
Trieb in uns gelegt, die Sehnſucht in unſere Seelen gepflanzt, in unſeren Kin⸗ 
dern weiterzuleben. Darum ſtammt aus Gottes Hand die Liebe, die Mann 
und Frau ſtärker bindet als irgend etwas, was ſonſt auf der Erde gebunden 
iſt, damit ihr Opfermut ausreicht, das Haus zu bauen, in dem ein neues Ge⸗ 
ſchlecht geſund und ſtark aufwachſen kann. Dieſem Anſpruch gegenüber haben 
wir zwei Möglichkeiten: der Einſatz an Kraft und Verzicht iſt zu groß, die 
mMenſchen entziehen ſich ihm und wählen den Genuß. Sie erleichtern ſich ihr 
Leben, aber fie ſprechen ſich ſelbſt ihr Todesurteil, indem fie ſich von der Zukunft 
freiwillig ausſchließen. Oder ſie beugen ſich in Gehorſam, ſtellen ihr Leben in 
den Dienſt des nachwachſenden Geſchlechtes und empfangen daraus ihr Glück. 
Wenn die Frau, das Mädchen heute den zweiten Weg findet, den einzigen, auf 
dem ſie ihr Weſen unverletzt bewahren kann, ſo wird ſie ſich für die Einehe, 
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die bis zum Tod dauert, entfcheiden und wird alles voreheliche Leben daran 
meſſen, wie weit es der Erhaltung und Sammlung der körperlichen und ſee⸗ 
liſchen Kräfte dient, die die Ehe erbauen ſollen. Nun gewinnt Bewahrung wieder 
einen Sinn, die hohe Anforderung wird belohnt mit dem Jiel und der Aufgabe. 
„Trotzdem tauſend Einwände? Das mag alles recht und gut fein, aber wir 
können es nicht. Wir erleben ſoviel Täuſchungen bei der Wahl des Lebens⸗ 
gefährten. Gebt uns die Kameradſchaftsehe frei, die nicht fo ſtark bindet und 
verpflichtet. Lindſey hat recht in der Schilderung der tatſächlichen Lage, aber 
unrecht in dem Schluß, den er mit vielen anderen daraus zieht: Weil die Men⸗ 
ſchen von heute zu ſchwach und oft zu bequem ſind, ein hochgeſtecktes Jiel zu 
erſtreben, eine letzte Verantwortung zu ertragen, darum ſoll das in langen 
Generationen ſchwer errungene Gut der Dauerehe preisgegeben und eine 
bequemere Form an ſeine Stelle geſetzt werden. Dabei wird überſehen, daß 
nicht die einzelnen Handlungen, Untreue oder Niederlage vor den übermächtigen 
Trieben, die heutige Verworrenheit geſchaffen haben, ſondern daß in unſerm 
Geſchlecht ſich ſo wenige vor dem Auge Gottes verantwortlich fühlen. Die 
anderen machen ſich breit und melden das Recht ihrer Minderwertigkeit laut an. 
Es ſollen ſich auch die zuſammenſchließen, die den Mut und die Kraft zu einer 
ſittlichen Söchſtleiſtung haben, die ſich um eines reinen Ehe⸗ und Samilien⸗ 
lebens willen in ihrer Jugend bewahren und als Ehegatten den Verſuchungen 
aus dem Wege gehen, anſtatt ſie zu ſuchen. Die Mädchen, die viel weniger 
unter dem Trieb leiden, als man ihnen einreden möchte, ſollen in den Kamerad⸗ 
ſchaften und Herzensbeziehungen das Eigene, in dem ſie ſtark find, die ſeeliſche 
Kraft einſetzen, um die Atmoſphäre von einer ungeſunden Sinnlichkeit zu reinigen. 
Nichts wäre freilich verkehrter, als wenn man ihnen deswegen einen Heiligen⸗ 
ſchein anhängen wollte. Wir müſſen heute auf der Hut ſein, daß uns der 
Inſtinkt, der die Frauen früherer Generationen ſicher geleitet hat, nicht ganz ver⸗ 
lorengeht. Anut Hanſum ſpricht einem liebenswürdigen jungen Geſchöpf gegen⸗ 
über, das den wertvollen ſchweigſamen Mann um einen wertloſen Schwätzer 
fahren läßt, in der „Neuen Erde“ ſcharfe Worte über die Inſtinktloſigkeit der 
heutigen Frauen: „Wo haben die jungen Frauen ihren ſtolzen Blick gelaſſen? 
Dieſer Blick hatte einſt eine ſehr feine und vielfältige Bedeutung, jetzt aber trifft 
man ihn nirgends mehr, die Frauen ſehen ebenſogern die Mittelmäßigkeit wie 
die Ueberlegenheit. Früher einmal bedurfte es großer und ſtolzer Dinge, um ſie 
zu erobern. Jetzt haben ſie ihre Anſprüche heruntergeſchraubt, und ſie können 
nicht anders, ihr Verlangen iſt erſchöpft, ſie vermögen nicht mehr. Unſere junge 
Srau hat ihre Macht verloren, die reiche und ſchöne Einfalt, die große Leiden⸗ 
ſchaft, das Raſſemerkmal.“ Harte Worte, aber ſie treffen die Menſchen, die 
die ewigen Quellen nicht rauſchen hören. Viele Ratfchläge helfen nicht, wo die 
Verbindung mit Gott aufgehört hat. Wir teilen das Schickſal unſerer Zeit, 
aber in großer Beſcheidenheit dürfen wir vielleicht ſagen, daß wir im Bund 
doch in Bereitſchaft ſtehen, Gottes Auftrag an uns zu hören. Möchte das 
Wahrheit fein, was Gertrud Bäumer zum Bilde der Uta ſagt (März 1927; 
„Unſer Bund“ Seite 71): „Die mädchen der Jugendbewegung, ſofern fie 
Sormgefühl, Raſſebewußtſein, Keuſchheit und — Frömmigkeit haben, werden 
ihr wieder ähnlich.“ Wo ſie in ihrem Alltag die Stimme Gottes wieder ver⸗ 
nehmen, da ſchlichtet ſich das Chaos zur Ordnung, da werden ihnen die Kräfte 
und die Erkenntnis geſchenkt, an dem geſunden Leben ihres Volkes bis in eine 
ferne Zukunft mitzubauen. Marianne Rasmuffen. 
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Soll ich Lindſeys Bücher lefen 
Lieber Sreund! 

Nach Lindſeps Kameradſchaftsehe fragſt Du mich. Es ift kein Unglück, wenn 
Du an dem Buch vorbeigegangen biſt. Es gibt beſtimmt Beſſeres über dieſes 
Thema. Aber laſſen wir einmal zunächſt die Kritik. L. will helfen. Er ſieht, 
daß ein großer Teil heutiger Jugend geſchlechtlichen Dingen hilflos gegenüber⸗ 
ſteht, daß fie auf eine Weiſe die Löſung dieſer Frage ſucht, die ihm, dem Jugend⸗ 
richter, Sorge bereitet. 

Darin liegt ein unbeſtreitbares Verdienſt Lindſeys, daß er ein Bild von der 
Lage junger Menſchen zeichnet, das wahr iſt. Er hat nicht nur amerikaniſche 
Verhältniſſe beleuchtet, was er ſagt, trifft auch weithin für deutſche Verhält⸗ 
niſſe zu. Ob ſie häufig ſind oder nicht, wollen wir ruhig dahingeſtellt ſein 
laſſen. Aber Du weißt ja, daß wir überall etwas davon ſpüren, auch in 
unſeren Bünden. 

Und wir wollen weiter ganz klar ſehen, daß auch geſunde Jugend mit ihrer 
Sexualität zu ringen hat, daß auch ſie oft genug ihrer Geſchlechtlichkeit hilflos 
gegenüberſteht. 

Lindſey ſieht dieſe geſchlechtliche Not vor allem in der Unmöglichkeit der 
frühen Heirat begründet. Es fei den meiſten jungen Menſchen nicht möglich, fo 
früh zu heiraten, daß damit ihnen die größte Schwierigkeit des feruellen Lebens 
genommen wäre. Er möchte darum aus dem jetzt oft beſtehenden „Verhältnis“, 
dem illegalen geſchlechtlichen Verkehr Jugendlicher, eine Form der rechtsgültigen 
Ehe machen, die ohne Kinder bleiben müſſe und lösbar ſei. Grundlage dieſer 
Ehe ſei einmal die geſchlechtliche Beziehung der beiden Eheleute und zudem ihre 
Kameradſchaftlichkeit. Wenn die Ehe ſo geführt werde, daß beiden Teilen 
ſchließlich der Wille zum Kind und zu einem völligen gemeinſamen Leben er⸗ 
wachſe, dann ſei damit ſchon über die Kameradſchaftsehe hinaus die Ehe ge⸗ 
geben. 

Bei dieſer Art der Löſung ſcheint mir ein Doppeltes völlig vergeſſen zu ſein: 
Das Problem der Geſchlechtlichkeit beginnt nicht erſt in dem Augenblick, da 
eine Kameradſchaftsehe möglich wird, und endet nicht mit dem Augenblick der 
Eheſchließung. Darüber hinaus wird auf dieſe Weiſe ſowohl der Sinn der Ehe 
wie der der Kameradſchaft zerſtört. Denn Ehe iſt nur da wirklich echt, wo 
in ihr der Wille zur Einmaligkeit lebendig iſt. Kameradſchaft aber iſt nie jo 
ausſchließlich, wie doch auch in der Kameradſchaftsehe (wenn auch befriſtet) ein 
eheliches Verhältnis ſein muß. 

Auch bei Lindſey habe ich den Eindruck, daß hier ein völlig anderer Geiſt 
lebendig iſt, als wir ihn in unſerem Bund geſpürt haben. Das ſoll gar kein 
überhebliches Urteil ſein — aber ich merke ſeinen Büchern an, daß ſie uns nicht 
weiterführen können. Weiterführen und weiterhelfen kann uns nur eine Be⸗ 
ſinnung auf unſere Art. Wir ſollten den Gedanken nachgehen, die uns durch 
unſeren Bund immer wieder nahegebracht werden. 

Du haſt ganz recht, wenn Du mir ſchreibſt, es ſei ſo ſchwer, zu raten und 
zu helfen. Wir werden auch gerade hier mit allen guten Ratfchlägen nichts 
ausrichten. Solange wir noch das geſchlechtliche Leben als einen „Teil“ unſeres 
Lebens anſehen, das man neben anderem für ſich betrachten kann, gibt es keine 
Hilfe. Wir müſſen ſehen, daß unſere Geſchlechtlichkeit uns immer irgendwie 
mitbeſtimmt, daß wir ſie nicht iſolieren oder ausſchalten können. Gerade an ihr 
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wird uns ja immer wieder deutlich, daß wir Menſchen nicht aus einzelnen 
Teilen beſtehen, ſondern zu einer Einheit beſtimmt ſind. Unſere Geſchlechtlichkeit 
muß in dieſe Einheit eingeordnet werden und kann nur von dieſer Lebenseinheit 
aus irgendwie zu ihrer Sinnerfüllung gebracht werden. 

Wenn es uns nicht gelingt, die Kraft und Schwäche unſeres geſchlechtlichen 
Lebens in unſeren ganzen Lebensſinn einzuordnen, werden wir immer ein 
„Doppelleben“ führen und an dieſem Doppelleben zugrunde gehen. 

Aus dieſem Doppelleben aber werden wir herausgenommen und zur Einheit⸗ 
lichkeit unſeres Lebens befähigt, dadurch, daß wir von der Macht Gottes in An⸗ 
ſpruch genommen werden mit all unſerer Geiſtigkeit und all unſerer Leibhaftig⸗ 
keit. Du biſt nicht der erſte, der mich hier um Rat angeht. Immer habe ich dies 
ſagen müſſen: Daß wir mRenſchen ja gar nicht Herren unſerer ſelbſt find, ſon⸗ 
dern auch hier berufen ſind, „Herzen und Leiber zu heiligen“ „als Tempel Gottes“. 

Nirgendwo wird uns Menſchen unſere Unheiligkeit deutlicher und kräftiger 
zum Bewußtſein gebracht als hier. „Das Wollen habe ich wohl...” Dies 
Wort verſtehen wir hier ganz beſonders ernſt. 

Aber verſtehen wir nicht auch gerade hier das „Gott aber fei Dank ...?“ 

Ob ich Dir eine Antwort gegeben habe, weiß ich nicht. Vielleicht kann kein 
Menſch hier eine Antwort geben. Denn es ſteht dahinter die Frage nach jedes 
einzelnen Menſchen Leben überhaupt. Da aber müſſen wir ſchweigen — 
denn da will Gott allein reden. 

In herzlicher Verbundenheit Dein Auguſt de Haas. 


Der Kampf um die Ehe. 


werd er Movie. lie: ii. Sem ycdʒ Are suhe H -Netnenn. un kr ſetaeuin 1. 
einem Umfang von 320 Seiten; vorzüglich ausgeſtattet und in Leinen gebunden 
koſtet es 10 Mark. 

Auf vielen Seiten iſt es ein Bekenntnisbuch, ein Bekenntnis zur Ehe, von 
Männern und Frauen mit gewichtigen Namen abgelegt. Das Buch wettert nicht 
über die Stimmen, die ſich gegen die Ehe erheben. Es kennt die Nöte und Ge⸗ 
fahren, aber es will und kann helfen. Es ſetzt ſich gründlich mit den Gedanken 
Lindſeys auseinander und begründet ſeine Meinung ſachlich. Doch weiß das 
Buch, daß auch für unſer Problem das Wort Albert Schweitzers gilt: Es 
iſt nur durch Geſinnung zu löſen. Die Betrachtung der Fragen von 
dieſer Seite iſt demnach kein Abgleiten in Theorie und Unſachlichkeit, ſondern ein 
Angreifen des Uebels an der Wurzel. Es wird für viele junge Menſchen heil⸗ 
ſamer "Yen, bieſe Auseinandetſetzungen, Unterweiſungen uno Perennrmiſſe zu 

leſen, als ſich ohne Führung in den Strudel modernſter Strömungen hinein⸗ 
zuwerfen, wo ſie nicht ſchwimmen können, ſondern einfach mitgeriſſen wer⸗ 
den. Damit iſt keiner ſchwächlichen Bewahrung das Wort geredet. Wer ehr⸗ 
lich iſt, geſteht ſich die Verſuchung ein, in die er ſich beim Leſen jener Werke 
oder gar Romane von ſolcher Tendenz begibt. Der Verſuchung fliehen, iſt nicht 
feig. Der helfenden Kraft ſich zuwenden, erſcheint als Gebot. 

Das Buch enthält 24 Abhandlungen von bedeutenden Menſchen. Sie han⸗ 
deln über Verlobung, Brautzeit, und Gatten wahl, über Ehe und Kinder, Geſetz 
und Ehe, Miſchehe, Ehe auf Jeit, vom heiligen Eheſtand und manchem anderem. 
Wilhelm Stählin ſchreibt über „Miſchehe“ und „Trauung“. Die nachſtehenden 
Auszüge mögen für das Buch ſprechen. Jörg Erb. 
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Die Verlobung. Die Verlobungszeit galt immer im deutfchen Volke 
als eine Vorbereitungs⸗ und auch Probezeit für den feſt in Ausſicht genom⸗ 
menen Eheſtand. Es will uns ſcheinen, als ob bei der Kameradſchaftsehe die 
Verlobungszeit jetzt ganz wegfiele und die betreffenden Paare gleich ohne eine 
Wartezeit zu der in Deutſchland noch nicht legitimierten aber in vielen Kreiſen 
geübte Kameradſchaftsehe ſchritten. — Dem gegenüber treten wir ein für eine 
Verlobungszeit vor der Heirat. Solgende Merkmale müſſen vorhanden ſein, ehe 
eine öffentliche Verlobung zuſtande kommen ſollte: Die beiden jungen Leute 
müſſen ſich von Herzen lieb haben, und fühlen, daß ſie im andern in jeder Weiſe 
phyſiſch und pſychiſch die Ergänzung ihres eigenen Weſens finden. — Der 
Mann muß in abſehbarer Zeit, alſo etwa bis zu einem Jahr, die Ausſicht haben, 
einen eigenen Hausſtand gründen zu können. — Die beiden Verlobten ſollten 
ein amtsärztliches Geſundheits zeugnis beibringen und gegeneinander austauſchen. 
— Eine ertrotzte Ehe führt ſehr oft nicht zum Glück. — Eine Vorbedingung, 
die als Grundlage für eine glückliche Eheführung gelten müßte, iſt die Gemein⸗ 
ſchaft des Glaubens bei beiden Teilen. — Nur wer bereit iſt, mit dem andern 
Teil die Ehe einzugehen, ſoll ſich mit ihm verloben. Wer dies aber tut, muß 
ſeiner Braut, ſeinem Bräutigam auch treu ſein und alles daranſetzen, damit das 
Eheverſprechen auch bald eingelöſt werden kann. Daneben aber gilt die Ver⸗ 
lobungszeit als Zeit der Prüfung vor Gott, vor ſich ſelbſt und dem andern. — 
— Es iſt eine Zeit der Blüte, die niemals ihres Schmelzes und ihrer Reinheit 
beraubt werden darf. Es iſt in jeder Hinſicht eine Rüſtzeit auf den Eheſtand. 

* 


Kranz und Schleier. Der ſchönſte bräutliche Schmuck iſt Kranz und 
Schleier. Der Kranz, das uralte Sinnbild jungfräulicher Reinheit und Ehre, der 
Schleier das zarte Gewebe, in das ſich das Geheimnis des Weibes ſcheu verhüllt, 
das nur die Liebe enthüllen darf und kann; und ein Zweiglein blühende Myrte 
an der Bruſt des Bräutigams: lauter Ehrenzeichen der reinen Jugend, die ſich 
an Leib und Seele für die Erfüllung in der großen Liebe bewahrt hat, und ihre 
Kraft nicht im tändelnden Spiel und verantwortungsloſem Genuß vergeudet 
hat. Die kirchliche Sitte hat es ſtreng gehalten mit dieſen Sinnbildern und hat 
mancher Braut, die ihren Schleier zerriſſen und ihren Kranz verloren hatte, 
dieſen hochzeitlichen Ehrenſchmuck verweigert. — Es muß heute dem Gewiſſen 
der einzelnen überlaſſen bleiben, ob fie dieſe Zeichen tragen dürfen und wollen 
oder nicht; aber ſie ſollen wiſſen, was Kranz und Schleier bedeuten. 

* 

Kameradſchaftsehe, eine Vorbereitung auf die Ehe? Es mag wohl 
ſein, daß ſie in Amerika hin und wieder zu einer wahren Ehe führt. Wer aber 
durch eine oder mehrere legitime oder illegitime Kameradſchaftsehen hindurch⸗ 
gegangen iſt, wird durch dieſe in den meiſten Fällen nicht tauglicher, ſondern un⸗ 
tauglicher für die wahre Ehe werden, weil er bei jener immer mit der Möglich⸗ 
keit einer baldigen Trennung rechnen durfte, bei dieſer aber eine ſolche Trennung 
ausgeſchloſſen it. . 

Ruſſen ſagen: Du ſollſt beten 
Einmal, wenn du Kriegsnot müßteſt ſchauen; 
Zweimal, wenn du willſt dem Meer dich anvertrauen, 
Dreimal, wenn du in die Ehe willſt treten. 

* 
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Raſſenhygiene. Die Bindung des Mannes durch die Einehe ift, ſo 
gag. nn, vofisbinlroifch, votecdthiti, Yan i ꝰ hen. NA männliche . V 
gungskraft wird in der Einehe nicht ausgenützt. Die biologiſch Wertvollſten 
haben vielfach keine Nachkommenſchaft in ihrer Ehe. Auf der andern Seite 
das große Heer der unverheirateten Mädchen! — Es ift gewiß hohe Zeit, daß 
die Verantwortung für die völkiſche Zukunft von dem jetzigen Geſchlechte in 
ihrer Schwere erfaßt und mit der Tat bejaht wird! Aber mit welcher Tat? 
Daß das junge Geſchlecht ſeinen Leib für die Ehe rein und ſtark halte, daß der 
junge Mann in der Gefährtin auch die Mutter ſeiner Kinder wähle, daß man bei 
der Wahl ſich dieſer Beſinnung nicht ſchäme, daß die Ehegatten gerade in den 
geſunden, gut geſtellten Schichten unſeres Volkes ſich einer großen Kinderzahl 
nicht weigern — davon wäre zuerſt zu reden. Aber dann? Wir denken an die 
Möglichkeit, daß wirklich ernſte junge Menſchen, von den hohen Worten der 
„Propheten“ berauſcht, die Gedanken zur Tat machen. Gibt es denn dieſe Mög⸗ 


Rino uchteiten uberhaupt? Wird ein gesundes, rein empfindendes kitadchen ein 
len, anders empfangen wollen, als in echter Liebe, wird fie es anders gebären we 
rüch⸗ als in die warme Heimat hinein, die ihr und dem Kinde die treue, unverb 
der liche Gemeinſchaft mit dem Vater des Kindes bedeutet? Dem Leben un 
rößt⸗ Jukunft des Volkes iſt doch wahrhaftig noch nicht mit der Zeugung („9 
hung möglicher Sleiſchproduktion“), ſondern mit dem Aufziehen und der Erzie 


geſunder, lebenstüchtiger Kinder geholfen. 
* 


der Eheſcheu. Die weitverbreitete moderne Eheſcheu, meiſt geboren aue 
aus Abneigung gegen eine Bindung, d. h. geboren aus reinem Egoismus ode 
aus der Sorge, in der Ehe nicht zu finden, was man begehrt, alſo wiederum 
und reinem Egoismus, iſt zugleich ein ſoziales Verbrechen, ein Unrecht an Voll 
frei⸗ Menſchheit, und umgekehrt jede Ehe ein Dienſt an der Geſamtheit. Das iſt 
t zu⸗ lich genau das Gegenteil der romantiſchen Eheauffaſſung: Die Ehe iſt nich 
hon, erſt dazu da, mir etwas zu geben, ſondern von mir etwas zu fordern, ift f 
ſon⸗ auf die Eheſchließenden geſehen, nicht dazu da, daß ich „glücklich“ werde, 
den dern, wenn man ſchon vom Glück reden will, höchſtens dazu, daß ich 
dazu andern glücklich mache. Aber das iſt nicht die Hauptſache, ſondern ſie iſt 
zelle da, daß durch ſie Volk und Menſchheit gebaut werde. Die Ehe iſt die Rein 


der Menſchheit. Und wer fie ſchließt, baut mit an Volk und Menfchheit. 


Bericht von einer Aelteren⸗Freizeit 
des Hamburger Landes verbandes. 


über Die damals inner⸗ und außerhalb der Jugendbünde ſehr lebhafte Ausſprache 
nuar die Bücher von Lindſey⸗E vans war die Deranlaffung einer vergangenen Je 
bge⸗ in dem am Rande des Sachſenwaldes gelegenen Clemens⸗Schultz⸗Heim « 
tere, haltenen Aelterenfreizeit des Hamburger Landesverbandes. Rund 40 Ae 
Die beiderlei Geſchlechts, waren zu dieſer Wochenendfreizeit hinausgewandert. 
ugen äußere Geſtaltung, die Tiſchgemeinſchaft und nicht zuletzt unſer Singen tr 
der ſicherlich ſehr weſentlich zu der inneren Haltung und Aufgeſchloſſenheit 
zung Teilnehmer bei, die gerade bei einem ſolchen Tagungsgegenſtand Vorausſet 


für eine ſinnvolle Arbeit ſein muß. 
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Junächſt ſprach zu uns der Direktor beim Hamburger Landesjugendamt, 
Dr. Hertz. Er machte es ſich zur Aufgabe, aus ſeiner Erfahrung und Stellung 
heraus zu den Büchern von Lindſey⸗Evans, deren Kenntnis bei allen Tagungs⸗ 
teilnehmern vorausgeſetzt war und die in einigen Gruppen auch bereits geleſen 
und beſprochen waren, Stellung zu nehmen. 

Dr. Hertz erkennt den Tatbeſtand als ſolchen an, betont aber, daß Lindſey 
faſt durchweg von Fällen aus bürgerlichen, auch kleinbürgerlichen, niemals je⸗ 
doch proletariſchen Kreiſen berichtet. Bei einer näheren Betrachtung des Milieus, 
in dem die amerikaniſche Jugend heranwächſt, beobachten wir unter anderem 
das fehlende Samilienleben (Schuld des Automobils ?), die geſetzliche Möglich⸗ 
keit der Frühheirat, die frühzeitige wirtſchaftliche Selbſtändigkeit beider Ge⸗ 
ſchlechter, die komplizierte Scheidungsgeſetzgebung (Schuldprinzip), Verbot des 
Verkaufes und der Empfehlung von Verhütungsmitteln, demgegenüber ſehen 
wir den Puritanismus der amerikaniſchen bürgerlichen Geſellſchaft und darum 
die Aechtung der unehelichen Mutter und ihrer Kinder. Bei uns in Deutſchland 
liegen die Dinge zwar nicht ganz ſo, ſcheinen aber mehr und mehr dem Geſchil⸗ 
derten nahezukommen: Als gemeinſam erkennen wir jedenfalls den Lebenshunger 
der Jugend, die Ablehnung der elterlichen Leitung, die fehlende elterliche Ein⸗ 
führung in die Ehe, das fehlende Vorbild für die heranwachſende Jugend, das 
fehlende Verantwortungsbewußtſein für das Schickſal des Volkes. Daneben iſt 
die Jugend heute gar zu ſehr zur Selbſtbetrachtung geneigt, ihre Not und ge⸗ 
rade auch das Sexuelle werden gar häufig überwertet. — Lindſeys Löſung 
iſt rational: es fehlt bei ihm die Betrachtung des Schickſals, des Leides, des 
religiöfen Grundcharakters. 

Dr. Hertz kommt dann auf die deutſche Ehe zu ſprechen, ihre Rechtsgrund 
lagen, das alte und neue Scheidungsrecht (Schuldprinzip, Zerrüttungsprinzip), 
und berührt damit auch eine Reihe von Fragen, die auch mit der Ehe zu⸗ 
ſammenhängen, fei es das Problem der kinderloſen Ehe, die auch als Schickſal 
ertragen werden muß, oder die Frage, ob bei der Kameradſchaftsehe einer dau⸗ 
ernd „Geliebter“ ſein kann, oder die Tatſache, daß in vieler Augen die Ehe eine 
bürgerliche Inſtitution iſt, oder ſeien es Fragen der Wohnungsnot, der Lebens⸗ 
haltung und ähnliches. — Die Ausſchließlichkeit und Dauer der Ehe liegt in 
ihrem Weſen, wenn zwar auch eine Scheidung wirklich unglücklicher Ehen 
ermöglicht werden ſoll, ohne daß es zu dieſem Zwecke einer künſtlich kon⸗ 
ſtruierten Schuld bedarf. Er ſpricht vom ſittlichen Gehalt der Ehe, von der 
Treue, die bei der Kameradſchaftsehe doch wohl kaum geſichert iſt, und kommt 
zum Schluß: Die Jugend ſoll nicht allein gelaffen werden, fie ſoll beraten 
werden, die Ausſprache im engſten Kreiſe mag dazu am beſten helfen; ent⸗ 
ſcheidend aber iſt: Vorleben, zeigen, wie die Dinge überwunden werden können, 
wie man das Schickſal, das einem gegeben iſt, bejahen kann. Das Geſetz kann 
helfen, aber nur dann, wenn die Geſellſchaftsſphäre verändert ift. Man muß 
ſich in eine Ordnung der Dinge hineinſtellen, die nicht vom Menfchen ift. 

Dann nahm Marianne Rasmuſſen⸗Hamburg vom Standpunkt der Frau aus 
zu der gleichen Frage Stellung. 

Auch ſie bejaht den Tatbeſtand der Lindſey⸗Bücher und läßt dieſen in faſt 
vollem Maße auch für Deutſchland gelten. Die ſittliche Forderung der Einehe 
und der abſoluten Reinheit der Frau bis zur Ehe, die als zielweiſende Norm 
für uns hingeſtellt wird, wird durch eine Haltung, die ſich in dieſen Büchern 
ausſpricht, erſchüttert. Die Norm, wenn ſie weiter in Gültigkeit bleiben ſoll, 
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muß neubegründet werden, und zwar nicht aus der abſtrakten Moral heraus, 
fondern aus der Verantwortung vor Gott, Volk und Bund. — Marianne Ras⸗ 
muſſen ſpricht nun im einzelnen von der gegenwärtigen Situation der Frauen⸗ 
welt, von der äußeren und inneren Lage der Frau in allen Lebensbezirken und 
verſucht dann an Hand der verſchiedenſten Einwände gegen die Einehe ihre 
oben aufgeſtellte Norm zu verteidigen. Sie geht dabei von der natürlichen und 
göttlichen Beſtimmung der Ehe, der Fortpflanzung aus. Jede Frau hat ein ein: 
geborenes Verlangen nach dem Kind, und eine Ehe, die bewußt auf die Dauer 
kinderlos iſt, iſt ſinnlos, unnatürlich und ungöttlich. Der Haltung der Umwelt, die 
durch den Gegen wartsgenuß ohne zukünftige Belaftung, dem Sehlen des gegen: 
ſeitigen Dienſtes, der Tendenz, Normen nach ſchwachen Menſchen aufzuſtellen, ge⸗ 
kennzeichnet wird, ftellt fie die Forderung der Einehe als ein ſeit Jahrtauſenden von 
der Menſchheit erkämpftes Ziel mit der Forderung der vorläufigen Askeſe zur 
Kräfteſammlung und ⸗ſteigerung, der Treue und des gemeinſamen Ertragens des 
Schickſals gegenüber. Vater⸗ und Mutterſchaft find eine große Aufgabe, die 
beiden Geſchlechtern geſtellt iſt: Darum iſt für Mann und Frau die doppelte 
Moral der Männerwelt die ſchwerſte Hemmung für eine erfüllte Ehe und ein 
reines Familienleben. Wir brauchen eine Erziehung zur Ehe, zu Selbſtbewußt⸗ 
ſein, Dienſtbereitſchaft und Ritterlichkeit. 

Marianne Rasmuffen ſtreift dann noch kurz die Fragen der unverheirateten 
Frau, der Ehe in der Arbeiterwelt, und kommt zum Schluß: Wir wünſchen 
die Menſchen, die ſich letztlich vor Gott verantwortlich fühlen. Sie ſchließt mit 
den Worten Dr. Stapels aus dem „Deutſchen Volkstum“ (1929 /I), deren 
Herbheit faſt durch ihre ganzen Ausführungen geklungen hat: „Auch in der 
Ehe beginnen wir das Ueberindividuelle anzuerkennen. So gibt die ſchlichte 
Sittlichkeit, die das bittere Leben dieſer Jeit in die Jukunft hinüberzutragen 
beſtimmt iſt, der Ehe die Weihe des Notwendigen: Unter den Menſchen, die in 
der Sittlichkeit des Notwendigen leben, gibt es keine Eheſcheidungen mehr. 
Der gilt nichts unter uns, der das Notwendige nicht tragen, noch tun kann. 
Sei es zum Leben, ſei es zum Tode.“ 

Unvorhergeſehene äußere Hinderniſſe, dann aber die Schwierigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes ließen eine rechte Ausſprache nicht aufkommen. Das Wenige, was ge⸗ 
ſprochen wurde, kann nur als dürftige Ergänzung gewertet werden, es wurden 
auch Dinge laut, die wohl geſagt werden durften, meines Erachtens aber kaum 
ernſt genommen werden können, ſei es die Meinung, daß es für eine beruflich 
oder ſportlich ſtark eingeſpannte Jugend die Frageſtellung dieſer Freizeit gar 
nicht gibt, ſei es das Eigenlob über das „bewährte“ Verhältnis der Geſchlechter 
zueinander in unſerem Bunde. Marianne Rasmuffen hat herb geſprochen, und 
trotzdem bleibt die Norm, die fie aufſtellt, ein Ziel, ja ein Ziel, für deſſen Ver⸗ 
wirklichung im eigenen Leben auch nicht die Führerſchicht des Bundes garan⸗ 
tieren kann, ein Ziel, das nur der anerkennen kann und dem er dann durch alle 
Schwierigkeiten hindurch nachſtreben wird, der ſein Leben aus der genannten 
Verantwortung vor Gott, Volk und Bund recht geſtalten möchte. Der mit der 
Freizeit in Kuddewörde eingeſchlagene Weg kann nur als Anregung gelten, die 
innere Auseinanderſetzung muß dem einzelnen und kleinſten Kreiſen überlaſſen 
fein. Der Reifere, Wiſſende, Beſchenkte helfe dabei dem Reifenden, Lernenden, 
Suchenden. Wie der gefundene Weg ausſieht, das iſt zunächſt nebenſächlich, die 
innere Haltung iſt alles. Herbert Seckel, Hamburg. 
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Aus Briefen. 


J. 
Ich bin jetzt 28 Jahre alt und ſeit Oſtern in einem Ecziehungsheim tätig; bis dahin 
hatte ich als gelernter Arbeiter in Sabrikbetrieben geſtanden. Ich weiß aus Erfahrung, 
wie junge Menſchen durch Umſtände, Umgang und die Arbeit im Betrieb in geſchlecht⸗ 
liche Gefahr und Not geraten, wie ſchwer es ihnen bisweilen gemacht wird, überhaupt 
anſtändig zu bleiben. Ein Beiſpiel nur: Zwei Schweſtern arbeiten bei uns. Die eine 
heiratet. Nach einiger Zeit kommt fie noch einmal für einige Tage in den Betrieb, um 
ihre kranke Schweſter zu vertreten. Einer: „Na, du biſt aber dick geworden!“ Sie: 
„Aber nicht an der unrechten Stelle, hab keine Bange, wir verſtehen die Sache ſchon.“ 
Das iſt denn der Anfang eines Geſpräches über Abtreibung und alles, was damit zu⸗ 
ſammenhängt, das alle Arbeits nachbarn hören. 

Warum dieſe Frage — auch gerade für uns — eine „Frage“ geworden iſt, erkläre ich 
mir aus folgendem: Unſer Zeitgeift trägt durch feinen unnatürlichen Lebensſinn — 
man arbeitet um Geld zu verdienen und damit ſein Leben ſo angenehm wie möglich zu 
geſtalten, ſich zu 5 — und durch fein Tempo etwas Aufpeitſchendes, Nerven⸗ 
angreifendes an ſich. Dies zeigt ſich auch deutlich in unſerem menſchlichen Trieb; dem 
ſinnlichen, geſchlechtlichen Trieb. Alles, unſere ganze Kultur iſt darauf zugeſpitzt. Kino. 
Tanz, Literatur, Kleidung. Saft aller Menſchen Lebenshaltung und Lebensgeſtaltung 
bewegt ſich in dieſem Zeitgeift, der eben oft nichts weiter als ein feruelles Erregen iſt. 
In dieſem Zeitgeift und dieſer Kultur ſtehen auch wir. 

Von kaum irgendeiner Seite wird dem jungen Menſchen Hilfe zuteil. Das Eltern⸗ 
haus ſchweigt; die Kirche ſchweigt; die Schule ſchweigt. Nur die Kameraden im 
Beruf und öffentlichen Leben reden. Um nun dem Gefühl des bald „Mann⸗ſein⸗wollen“ 
Genüge zu tun, wird in Wort und Tat feſte mitrenommiert. Hier nun, in der 
ſchmutzigen Atmoſphäre, herrſcht Offenheit, die nicht halt macht vor dem Tiefften, 
Letzten. Heiligſten. 

Auch in unſeren Gruppen iſt es nicht damit getan, daß fie oder ein Menfch einen 
guten Kern hat und das Gute wollen, ſondern es gehört auch das Wiſſen dazu, daß 
man den Dingen im öffentlichen Leben ohne Scheu begegnen kann, nicht nur im 
eigenen engen Kreis. Gute Hilfen find uns die Bücher von Poppert: „Helmut Haringa“, 
„Wir jungen Männer“ von Wegener in der Reihe der Blauen Bücher. 

Ich weiß, wie oft wir uns was zurecht gedacht und gebaut, was im Leben niemals 
beſtehen kann. Auf dieſem Gebiet ſchweigt ſich faſt jeder aus und läßt jeden für ſich 
allein wurſchteln. Wenn dann mal einer aus der Gruppe ein Mädel fand, ſtanden die 
anderen Kerle wie vor einem Kätſel, daß ihm die Gruppe nicht mehr Letztes, Höchſtes 
und Nächſtliegendes war. Und manche Schar iſt an dieſer Spannung ſchon in die 
Luft geflogen. 

Die nächſtliegende Aufgabe iſt nun, daß die Gruppenführer um die Dinge wiſſen, die 
Jungführer auch hierin „geſchult“ werden, daß unfere Aelteren und Keiferen, befondere 
die Familien, ihre Herzen und Häuſer öffnen und auch ſchon mal ihren Mund. Wie 
erlöſend ein Geſpräch mit einem Aelteren ſein kann, weiß ich von mir ſelbſt nur allzu gut. 

Hilfe iſt uns zunächſt die Bindung und tragende Kraft der Gruppengemeinſchaft, der 
umgang mit reinen Menſchen und das Bild eines ſolchen im Herzen. Die Worte: 
„Rein bleiben und reif werden“ — „Wir wollen Kämpfer fein im Heere des Lichts“, 
haben trotz ihrer Anfechtbarkeit bei jungen Menſchen Klang und Wert. 

Ein älterer Arbeitskollege in der Fabrik ſagte mal zu mir: „Nun haben die Frauen⸗ 
zimmers alle ſo kurze Kleider, daß man bald die ganzen Schenkel ſieht und dann ſoll 
das die jungen Kerle nicht reizen.“ Was dem heutigen Zeitgeift fehlt, iſt der Geiſt der 
Zucht und das Gefühl des Erhabenen, Schönen. 

Helfen kann uns nur unſer Arbeiten an uns ſelbſt und die Hilfe darin von gleich⸗ 
geſinnten ringenden Menſchen. Dazu gehört die Aufklärung, das Wiſſen um dieſe 
Dinge, dieſen ſtärkſten menſchlichen Trieb in die richtigen Bahnen zu lenken. Manchem 
jungen menſchen bringt der Sport Erleichterung, beſonders das Schwimmen. Wieder 
anderen das geiſtige Angeſpanntſein. Auch die Ernährung ſpielt eine Rolle. 

Wir müſſen immer wahrhaftiger, dienſtbereiter und verantwortungsbewußter werden, 
dann finden wir auch in dieſer Frage die rechte Löſung. Otto F. 
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2. 

Ich hatte verſchiedentlich Gelegenheit, in Zeitungen und Zeitfchriften verſchiedenſter Art 
Ausſprachen zu dem Problem zu leſen. Ich kenne nur Abſchnitte aus dem Buch, jedoch 
kenne ich feine Tendenz. In ſolchen Ausſprachen wurde immer über das Problem ge⸗ 
ſtritten, die Anregungen zu den Ausſprachen gingen meiſt von Leuten aus, die ſich den 
Lindſeyſchen Löſungen zuneigten. 

Es iſt doch heute jo, daß die jungen Menſchen von vornherein in eine Angſtſtimmung 
ihrem Körper gegenüber verſetzt werden. Ueber dieſe Dinge redet und fehreibt jeder Un⸗ 
berufene und Berufene, das Pubertätsalter mit feinen Gefahren wird phyſo⸗pſpchiſch in 
ſeine kleinſten Beſtandteile zerlegt und der arme junge menſch wird bedauert ob der 
Anſtrengungen, die er machen muß, um all den Gefahren zu entgehen. 

Man läßt dabei ganz unberückſichtigt, daß durch Sport, Antialkoholismus, vege⸗ 
tariſche Ernährungsweiſe ufw. eigentlich die ſitzende Lebensweiſe wieder ausgeglichen 
wird und damit das Gerede von der jetzt fo beſonders großen feruellen Not als un⸗ 
begründet verwieſen werden kann. 

Man zeige dem Jungen das Ziel, man ſtelle ihn vor die Forderung, die Volksgemein⸗ 
ſchaft, ſeine zukünftige Frau und ſein Leib an ihn richten, man zeige ihm das unerbitt⸗ 
liche: Du mußt, weil Du auch kannſt. Das iſt die einfachere Löſung. Wenn wir Lindſey 
fo behandeln, daß wir voran die ſittliche Sorderung ſtellen, dann iſt ihm die gefähr⸗ 
liche Atmoſphäre genommen. 

Ich kenne Lindſeys Tendenz und lehne fie ab. Nur menſchen, die das Geiſtige und 
Seeliſche über das Triebhafte ſtellen, werden aus den Trümmern unſerer Kultur etwas 
Neues und Geltendes ſchaffen können. Die anderen werden degenerieren. Otto Noth. 


3. 

Ich halte ein Heft, was ſich mit der Frage der Aameradſchaftsehe uſw. beſchäftigt, für 
ſehr wichtig. Da nur wenige die Bücher von Lindſey geleſen haben, möchte ich anregen, 
daß eine möglichft objektive Darſtellung der Lindſeyſchen Ideen gegeben wird. Mich hat es 
ſehr unbefriedigt gelaſſen, wenn Harmſen in der „Ev. If.“ ſchreibt: „Abwegig erſcheint 
mir allerdings der zur Abhilfe vorgeſchlagene Weg.“ Was iſt gemeint? Die vorgeſchla⸗ 
gene Aufklärung für alle Eheſchließenden über Empfängnisverhütung und über ſexual⸗ 
hygieniſche und ſerual⸗pſychologiſche Fragen oder Erleichterung der Scheidung bei kinder⸗ 
loſen Ehen mit dem Fortfall der Unterhaltspflicht des Mannes? — mit ſolchen Sätzen 
wird keinem Menſchen ein Weg gewieſen, der etwa ein Mädchen liebt, aber kein Geld 
zur Familiengründung hat. Wenn wir annehmen, daß der Sinn der Ehe ſich nicht in 
der Sortpflanzung erſchöpft, wie ſtehen wir dann zur Empfängnisverhütung bzw. zur 
Enthaltſamkeit? Wie geht der Weg zur Sublimierung des Serualtriebes? Wie wenig 
Jugendführer wiſſen von praktiſch erprobten Rörperpflegemethoden und der Notwendig⸗ 
keit einer eiweißarmen und von Reisgiften freien Diät! — 

Ich habe ſelten ſo ſtark den Eindruck gehabt, daß ein Buch den Weg bereitet für eine 
wahre chriſtliche Ehe wie gerade bei Lindſep. Wundervoll, wie er in den auflöſenden 
Erſcheinungen in der modernen Jugend die Antriebe zu neuer, ehrlicherer Lebensgeſtal⸗ 
tung aufdeckt. Am meiſten Eindruck haben mir die Kapitel über Eiferſucht, Keuſchheit, 
den Geiſt der Monogamie gemacht. Es wird immer wieder geſagt, daß die ſeeliſche 
Haltung beſtimmend iſt dafür, ob eine Verbindung zweier Menſchen Ehe iſt oder nicht. 
Ich würde mich freuen, wenn auch in der Behandlung des Sragenkreiſes in „U. B.“ 
dieſe poſitiven, aufbauenden Seiten der beiden Lindſeyſchen Bücher recht eindringlich 
beſprochen würden, darüber hinaus aber auch etwas von der „Brautzeit“. Ellp. 


4. 
Mit großem Intereſſe las ich den Bericht über die Nürnberger Tage. Im Beſonderen 
hat mich nun die Wiedergabe des Predigtinhaltes gepackt und ich möchte Dir gerade 
in Verbindung mit ihr ein paar kurze Gedanten zur Geſchlechterfrage niederſchreiben. 
Da ſteht an einer Stelle der Satz: Evangeliſche Haltung iſt die Haltung der ganzen 
Wahrhaftigkeit: frei, rein, kindlich froh und gewiß in Chriſtus; elend, hilfsbedürftig, 
flehend, ſchreiend, bittend, wo wir ohne Ihn ſind. Das iſt als evangeliſche Haltung 
auch, die. Grundhaltung in der Löfung, der. Geſchlechternot. ar 

J. Wenn wir wahrhaftig find, dann hüllen wir alle die Fragen über die natürlichen 
Vorgänge von Jeugung und Geburt nicht in tiefſtes Dunkel und reiben fie nicht unter 
die Dinge ein „von denen man nicht ſpricht“. Geht auch nur ein Deut von dem Göttlich 
Großen, Wunderbaren verloren, wenn man um die Vorgänge weiß? Wenn ſie in 


108 


evangeliſcher Haltung: frei, rein — ja kindlich froh dem Unwiſſenden vorgetragen 
werden, ohne auch das Geringſte in zu blumenreicher Sprache zu verhüllen, wird die 
Ehrfurcht nur vergrößert. Eine ſolche Auf⸗klärung muß eben Klarheit bringen und 
gleichzeitig die Erkenntnis vermitteln, daß unſere Körper gebaut find zur Zeugung 
und nicht zur Luſt. 

2. Wenn wir wahrhaftig ſind, alſo rein, frei und kindlich, froh und gewiß in 
Chriſtus, dann ſtört uns keine üble klachrede unſerer Mitmenſchen. Dann gehen wir 
in dieſer evangeliſchen e unſern Weg. Dann kann ein junges Mädchen 
in das Zimmer eines jungen Mannes oder umgekehrt gehen zu jeder Tageszeit, zu der 
man noch Menſchen empfängt. Nicht das Juſammenſein der beiden Geſchlechter iſt dort 
die „Gefahr“, ſondern die Jungen der Mitmenſchen, die das achte Gebot nicht halten 
und böfen Leumund reden wider ihren Nächſten. Wenn wir uns einmal hineinſtellen 
wollen in dieſe unbedingte Wahrhaftigkeit der evangeliſchen Haltung, dann ſind wir 
auch in dieſen Dingen nur Gott und uns ſelbſt die Rechenſchaft ſchuldig und da, wo wir 
beſtehen können, iſt unſer Weg rein und wir ſind frei. Werner. 


5. 

Hat der Weg, den wir gehen, die Ehe zum Jiel? — 

Denken wir an das rege Landheim⸗ und Fahrtenleben unſerer Burſchen, auch der 
Aelteren, fo müſſen wir daran zweifeln, ob fie überhaupt Zeit haben, an ihre Zukunft 
oder gar an die Ehe zu denken. Und ob ſie im Falle der Ehe wohl ſo lange auf dieſes 
Leben verzichten könnten oder es wenigſtens beſchränken? Denn ſchon rein äußerlich ge⸗ 
ſehen wird ihr Verdienſt es ihnen doch in den wenigſten Fällen erlauben, zu zweien 
ebenſo davon zu leben wie einer allein. 

Unter dieſelbe Frage fallen auch die Ferien. 

Die beſte Jeit der Burſchen gehört ihrem Beruf; aber würden ſie, deren Wochen⸗ 
abende alle ausgefüllt ſind mit Gymnaſtik, Singen, Tanz, Gruppenabend, Vortrag, 
es nicht immer als ein Opfer empfinden, wenn ſie um einen Abend zu Hauſe gebeten 
würden? Insbeſondere werden die gar nichts vermiſſen, die im Elternhaus leben können, 
wo die Mutter für das leibliche Wohl ſorgt. Kin 

Mädels werden ja faft immer dabei fein in Steizeit, Fahrt und Landheim, fo daß 
man das Leben mit ihnen und den Dienſt von ihnen eigentlich als ſelbſtverſtändlich 
annimmt, ja ſogar, in manchen Fällen wenigſtens, höchſt empört iſt, wenn die berufs⸗ 
tätigen Mädels nicht auch „ihren“ hausfraulichen Pflichten im Landheim zur Ju⸗ 
friedenheit der Burſchen nachkommen. 

Und wir Mädchen — ſoweit wir im Beruf ſtehen von früh bis fpät — wird es 
uns kaum an etwas mangeln als an der Freude zur Hausarbeit, oder wir ſind abends 
zu müde, um uns noch viel Gedanken darüber zu machen. 

Das Los unſerer Mütter iſt oft furchtbar ſchwer, wenn ſie ihre Aufgabe auf junge 
Schultern genommen haben und nun im Alter ſchier zuſammenbrechen unter der Laſt 
der häuslichen, oft kleinlichen Sorgen um die Familie. Wenn wir nicht die Not unſerer 
mütter ſähen, dann hätten wir noch viel weniger den Drang, uns im Haushalt zu 
betätigen; fo aber wird ihr Los uns nicht leicht verführen, in ihre Sußftapfen zu treten. 

Wir wiſſen da nicht weiter — Exiſtenzkampf und Kampf um die Familie und da⸗ 
neben ein viel bequemerer Weg- vielleicht weiß es jemand im Bund. Klara. 

* 


Nachwort: Dieſen letzten Brief hatte ich einer Frau und Mutter zur Beantwortung vor⸗ 
gelegt. Die Arbeit und die Rinder ließen ihr dazu keine Zeit. Aber fie hat das Wort 
vom bequemeren Weg angeſtrichen und drunter geſchrieben: aber nicht glücklicher, 
ja nicht einmal gangbarer. Und hier muß weiter an das erinnert werden, 
was unter „Eheſcheu“ zu leſen iſt. Wir haben im Bunde, wir haben in der Sing⸗ 
gruppe etwas von Bereitſchaft und Hingabe, vom Einbauen ſeiner Stimme und 
feines Menſchſeins in eine Gemeinſchaft gelernt. Wir müſſen weiter lernen, daß das 
nicht nur gilt für einige frohe Stunden, mit der Einſchränkung „fo lange es mir ger 
fällt“, Geltung hat, ſondern für das Leben. Solches Einbauen ins Volt, ein ſolches 
ſich⸗zur⸗Verfügung⸗ſtellen einer größeren Wirklichkeit iſt die Ehe. Es gilt, von 
dieſer Seite her ſich zu orientieren. 

Es ſtecken in dieſen Briefen noch mancherlei Fragen, auf die manches zu antworten 
wäre. Vielleicht werden die Leſer zu Schreibern oder machen ſich doch ihre Gedanken 
dazu. Jörg Erb. 
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Der Geſchlechtstrieb. 


In Nürnberg ift das Wort von den Sachheften der Fachleute geprägt worden. 
Das Wort taucht immer wieder auf. Es lohnt ſich, darüber nachzudenken, 
ob das ein mögliches und notwendiges Jiel in der Geſtaltung unferes Blattes 
fein kann. Wie dem auch fein mag: Ich kann euch wenigſtens auf ein Sachheft 
über die Fragen des vorliegenden Heftes hinweiſen, und ich halte dieſen Hinweis 
für einen der beſten Dienſte, die dies Heft auszurichten hat. Darum geht an 
dieſem Sachheft nicht vorüber. Es find die „Grünen Blätter“ 2/3 1929 (Verlag 
der „Grünen Blätter“, Elmau, Preis 3 RM.). Zwei große Abhandlungen: 
„Das moraliſche Problem des Geſchlechtstriebes⸗ und „Die Ehe der Zukunft“, 
Aus dem erſten Aufſatz drucke ich einige Worte nach, ſoweit es die vorgeſchrit⸗ 
tene Drucklegung dieſes Heftes noch zuläßt — wiewohl es faſt nicht angeht, 


aus oe geſchloſſenen Bau dieſer Avyandlungen einzelne Steme heraus zubrechen. 
Immerhin — und wer ſich ſtoßt, ſei dadurch gezwungen, die ganze Abhandlung 
zu leſen, es wird mir jeder danken. Ich habe dergleichen zu dieſen Fragen noch 
nirgends ſo überzeugend und einfach zugleich geleſen, und mir will ſcheinen, es 
ſei ein ſolches Wort nie nötiger geweſen als zur Stunde. Jeder, der Lindſeys 
Bücher geleſen hat, muß ſich vor ſich ſelber verpflichtet fühlen, auch Johannes 
Müller zu dieſer Srage zu hören, fofern er ehrlich ſich bemühen will. Mag 
ſein, daß manch einem beim Leſen bittere Tränen kommen und er ſagt: Wäre 
dieſer Ruf zu meiner Stunde an mein Ohr gekommen, was wäre mir erſpart 
geblieben, was wäre mir zugänglich geweſen! Die folgenden Abſchnitte ſind 
nicht im Zuſammenhang übernommen, ſondern faſt fatzweife aus größerem Zu: 
ſammenhang als „Inhaltsangabe“ zuſammengeſtellt. Jörg Erb. 


Neue Sittlichkeit. 

Die moraliſchen Gebote haben in unſerer Zeit weithin ihre Befehlskraft 
verloren. Das Entſcheidende iſt aber nicht, eine neue Moral zu ſchaffen, ſondern 
die treibende Macht ſittlichen Empfindens zu entbinden. Wo liegt der Ur⸗ 
ſprung ſittlichen Empfindens? In dem unwillkürlichen Gefühl der Verpflich⸗ 
tung und Verantwortung für unſer Leben, das aus der Ehrfurcht entſpringt, 
die über uns kommt, wenn wir von dem großen Wunder und Geheimnis 
des Daſeins ergriffen werden. 

Das ſinnloſe, eitle, untaugliche Treiben und Gehenlaſſen nach Luſt und 
Laune, die Willkür des Ichs, ſeiner Selbſtſucht, Weichlichkeit und Wehleidig⸗ 
keit, ſeine gemeinen und ſchlimmen Inſtinkte iſt der Gegenſatz des ſittlichen 
Lebens, das aus dem Gefühl der Verpflichtung und Verantwortung hervor⸗ 
geht. Sittlichkeit iſt unbedingte Sachlichkeit und unbeugſame Widerſtands⸗ 
kraft gegenüber Einflüſſen, die uns darin irremachen wollen. Es gibt nichts, 
was ſittlich gleichgültig wäre. 


Der Geſchlechtstrieb. 

Der Geſchlechtstrieb iſt ein ſchöpferiſcher Lebensſtrom, der durch die Ge⸗ 
nerationen brauſt, um die Menſchheit durch die unausgeſetzt quellende Fülle 
neuer Geburten unter allen Umſtänden am Leben zu erhalten. Wenn alſo in 
jungen Menſchen der Geſchlechtstrieb erwacht, ſo ſagt er ihnen, daß ſie Glied⸗ 
weſen ſind, in denen das Ganze webt, lebt, treibt und ſich auswirkt, daß ſie 
Zwiſchenglieder find in der großen Kette der Generationen, und daß es die 
Aufgabe ihres ſchnell vorübergehenden Daſeins iſt, das Leben weiterzutragen. 
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Der Geſchlechtstrieb iſt alfo an ſich ganz und gar unfern ſubjektiven Wün⸗ 
ſchen und Gelüſten entzogen. Alles, was ſeiner Beſtimmung abwegig iſt und 
ihr widerſtreitet, iſt Mißbrauch, Veruntreuung und Verkehrung. Man muß die 
Menſchen überführen, daß der Geſchlechtstrieb nicht für uns da iſt, ſondern wir 
für ihn, daß wir nicht feine Herrſcher, Schmarotzer und Seinfchmeder, ſondern 
ſeine Diener ſind, nicht genießen, ſondern gehorchen, nicht Luſt empfangen, 
ſondern Leben zeugen ſollen. 


Der ſittliche Charakter des Geſchlechtslebens. 

Die ſittliche Bedeutung des Geſchlechtstriebes beſteht im Dienſte am Leben 
der Menſchheit, an der ſchöpferiſchen Entfaltung und fruchtbaren Vermehrung 
des Volkes, was die höchſten menſchlichen Anforderungen an uns ſtellt. Die Er⸗ 
zeugung, Aufzucht und Einpflanzung der jungen Generation ins Leben iſt das 
Herz⸗ und Kernſtück unferes Lebens und Lebens werkes überhaupt. 

Es iſt gar keine Stage, daß alle jungen Menſchen unverdorbenen Geblüts und 
Gemüts, wenn ſie reif zur Liebe werden, wenigſtens etwas von ſolcher Tiefe 
ahnen. Wenn die Menſchen dieſes Geheimnis empfangen, ſolange die natur⸗ 
hafte Naivität noch nicht geſtört iſt, nehmen ſie es auf in einem feinen guten 
Herzen und bringen Frucht in Geduld. Wenn ſie erſt einmal ſexuell durch⸗ 
trieben, berauſcht und lüſtern geworden ſind, iſt das alles für ſie Spott und 
Aergernis. Da bedarf es erſt einer Bekehrung. 


Die ſchöpferiſche Wirkung der Geſchlechtskraft. 

Die Geſchlechtskraft iſt eine Lebensquelle und ein Born des Werdens für 
das körperliche, geiſtige und ſeeliſche Weſen des Menſchen ohnegleichen. Wir 
müſſen dieſe verborgene Kraftquelle heilighalten, betreuen, ſchonen und ſchützen, 
ſtatt dem Wahn zu verfallen, daß ſie, abgeſehen von der Fortpflanzung, uns 
für unſere Wolluſt gegeben ſei, der jeder nach ſeinem Geſchmack und Gelüſt 
frönen könnte. Wer der Wolluſt wegen geſchlechtliche Erregung und Befriedi⸗ 
gung ſucht, ſchwächt ſeine Lebenskraft. 

Der Geſchlechtstrieb hat zunächſt über zehn Jahre lang nur den Sinn und 
Zweck, die jungen Menſchen für die Verwirklichung ihrer Beſtimmung vor⸗ 
zubereiten, tüchtig und reif zu machen. Darum ruft die Stimme des Bluts 
nicht nach Befriedigung des geſchlechtlichen Begehrens, ſondern nach der 
Menſchwerdung des jugendlichen Weſens. Die zukünftige Vaterſchaft und 
Mutterſchaft gibt der leichten Beweglichkeit der Jugend das nötige Schwer⸗ 
gewicht, der Fröhlichkeit ihren ernſten Grund. Sie führt aus der Willkür zu 
feſter Verfaſſung. Nichts fördert ſo die Selbſtändigkeit, Sicherheit und 
Reife, als der große Reſpekt vor ſich ſelbſt als dem werdenden Träger und 
Schoß eines neuen Lebens. 


Die Enthaltſamkeit. 

Das reine Empfinden und der Verzicht auf Befriedigung des bedrängenden 
Inſtinkts iſt für alle Seiten, Anlagen, Fähigkeiten und Leiſtungen des Men⸗ 
ſchen die unerläßliche Vorbedingung ihres Gedeihens, ihrer ſchöpferiſchen Ent⸗ 
faltung und Vollendung. Darin ruht auch der Lebensquell und Jungbrunnen 
der Raffe und der Kultur, das Schickſal der Generation und Völker. 

Der Boden für enthaltſames Leben iſt nicht mehr vorhanden. Aber das 
Dogma, daß es naturgemäß, normal und berechtigt ſei, ſich geſchlechtlich aus⸗ 
zuleben und das Gegenteil davon widernatürlich, kann durch keine ſoziologiſchen 
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Seftftellungen und Begründungen erwiefen werden. Die Verpflichtung zu 
keuſchem, enthaltſamem Leben kann niemals und nirgends in Frage geſtellt wer⸗ 
den, denn fie iſt im Weſen des menſchen begründet. 


Der Weg des enthaltſamen Lebens. 

Bewegung und Ausarbeitung in friſcher Luft. Für mäßig und reizloſe 
Nahrung ſorgen! Nicht zu weich und warm gebettet ſein und nach dem Er⸗ 
wachen gleich aufſtehen. Genuß von Süßigkeiten, alles was verwöhnt, ver⸗ 
weichlicht, überernährt, vermeiden! Aber doch geht es nicht ganz von ſelbſt, 
ſondern man muß alle Seelenkräfte, das klare Urteil des Verſtands, die Glut 
des Gemüts und die Härte des Willens aufs neue einſetzen, die Reize und 
Verführungen nicht nur äußerlich, ſondern auch innerlich abzuweiſen. Es ge⸗ 
nügt nicht, daß man ſich vor der ſchlimmen Tat zurückhält, man muß das 
Heiligtum der Seele ſchützen. Denn ſonſt iſt es nicht mehr das unberührte 
Weſen ſelbſt, das Widerſtand leiſtet, ſondern nur der Wille, und der wird, 
wenn ſeine weſenhafte Grundlage ausgehöhlt iſt, ſchließlich unter der Bran⸗ 
dung der Reize zuſammenbrechen. 

Der junge Menſch wird ſehr ſchnell darüber klar, welche Eindrücke ihn feruell 
erregen. Schlüpfrige Bücher und Magazine (was wird doch auch bei uns 
noch allerhand Zeug geleſen), die Unzucht in den öffentlichen Tanzſälen, der 
Kultus der Zote in Kabaretts und in der Geſellſchaft. Hier heißt es dann ein⸗ 
fach nicht hingehen. Nicht meinen, man müßte alles kennen lernen und dadurch 
im Gegenſatz erſtarken. Das iſt gefährliche Selbſttäuſchung. „Wenn dich dein 
rechtes Auge ärgert, ſo reiß es aus und wirf es von dir.“ 

Die Abkehr muß aber eine poſitive Ergänzung finden. Das iſt das Leben, 
das alle Anſprüche und Aufgaben mit ſelbſtvergeſſener Hingabe zu erfüllen 
ſucht. In erſter Linie die Arbeit, der Beruf, dann der vernünftig betriebene 
Sport — aber ein Kampf bleibt es trotz allem. Im enthaltſamen Leben der 
Jugend wächſt ein Heldentum heran, das den Jüngling zum echten Mann 
macht und ihn zu der Lebens vollmacht führt, die jedem Schickſal und jedem 
Abenteuer gewachſen iſt. 


Ausſprach: 


Um die Friedensbewegung. 


Die Umſtände haben es verhindert, daß dieſe Ausführungen 
früher erſchienen, aber die Stage iſt ja keineswegs verſtummt, 
ſteht ſogar ſeit Nürnberg in noch ſtärkerem Maße im Brenn⸗ 
punkt. Ich muß die Leſer bitten, was ich auch hätte tun müſſen, 
wenn die Ausführungen früher gekommen wären, Heft 4, 
Seite 57 aufzuſchlagen und dort zu vergleichen. 

Ich hatte verſprochen, die Ausführungen in einen größeren 
FJuſammenhang einzuordnen. Das ließ ſich bisher nicht ermög⸗ 
lichen. Die Ausführungen erſcheinen nun, weil es in mancher 
Hinſicht zweckdienlich erſcheint, fie nicht länger mehr zurück⸗ 
zuſtellen. Der Schriftleiter. 


1. 
Wenn die heute in fo unerhörtem Maße herzenbewegende Stage des Pazifismus 
unter uns in einer Weiſe geklärt werden ſoll, die unſeres Bundes würdig iſt, ſo 
iſt es notwendig, daß auf die Ausführungen von Karl Kleinſchmidt im April⸗ 
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Heft eine Antwort gegeben wird, die eine ganz gefährliche Unklarheit feiner Be⸗ 
weisführung aufdeckt. 

K. KA. ſpricht von zwei Erſcheinungsformen des Pazifismus, der religiöſen 
und der politiſchen, und ſtellt dieſen eine einheitliche Front von Gegnern gegen⸗ 
über, deren Beweisführung in dem Satze gipfelt: Der Staat hat das Recht, 
Unrecht zu tun. — Ihre ganze Einſtellung iſt getragen von der Ueberzeugung: 
Für den Staat und für den Einzelmenſchen gilt zweierlei Sittengeſetz. 

Wie nun aber K. K. ſelber — und mit Recht — von jenem populären Pazi⸗ 
fismus abrückt, der ſich „an den Egoismus, die Angſt und die Opferſcheu der 
Menſchen wendet“, ſo müſſen wir, die wir in der Bewegung des Pazifismus 
in ihrer heutigen Ausprägung etwas Gefährliches und Verkehrtes ſehen, uns 
auch dagegen verwahren, daß für unſere Weltanſchauung die oben angeführten 
Sätze als grundlegend hingeſtellt werden. 

Der Verfaſſer ſpricht als von etwas völlig Unumſtrittenen von „dem“ 
Sriedensgebot Jeſu Chriſti und ſagt, auch der nichtpazifiſtiſche Menſch erkennt 
es an, aber grundſätzlich nur für das Private, nicht für das Staatsleben, fo einen 
Dualismus, Staatsethik und Individualethik begründend. 

Ich möchte einmal vom entgegengeſetzten Ende anfangen und fragen: Er⸗ 
kennt wirklich der einzelne Pazifiſt das, was er für das Staatsleben als religiös 
begründet fordert, bis in die letzten Konſequenzen hinein auch für fein perfön- 
liches Leben an? — Oder find wir uns über die Natur dieſer letzten Konſe⸗ 
quenzen untereinander gar nicht klar und einig? 

Daß bei dem Verſuch einer Klarſtellung auf dieſem Gebiete auch auf die 
nackten Wirklichkeiten des Lebens, in dieſem Falle das Politiſche, eingegangen 
werden muß, halte ich im Gegenſatz zu K. K. nicht für ein „Abſinken“, ſon⸗ 
dern für eine nüchterne Forderung unſeres Stoffes ſelber, und ich meine, es wäre 
eine Slucht aus der Wirklichkeit in eine geträumte Welt, wenn wir uns dieſer 
Forderung entzögen. 

Betrachten wir den Pazifismus nur als eine ſeeliſche Haltung, die Verſtändi⸗ 
gung, Liebe und Frieden zwiſchen den Menſchen, alſo auch zwiſchen den Völ⸗ 
kern, erſehnt und fördern will, ſo kann er unter Menſchen, an die ſich dieſe 
Ausſprache wendet, überhaupt nicht umſtritten fein. Es iſt nicht die Gefinnung, 
in der wir uneinig ſind. So wenig wir den „Krieg um des Krieges willen“ 
wollen, ſo wenig verteidigen wir Haß, Hetze und Verſtändnisloſigkeit, als 
ſeien ſie berechtigt zwiſchen den Völkern, wo wir ſie als Chriſten verdammen 
müſſen zwiſchen Menſch und Menſch. 

Es iſt nicht der Wille zu einer Haltung der Verſöhnlichkeit und Friedens⸗ 
bereitſchaft, den wir im Pazifismus bekämpfen, ſondern es iſt die Anſicht, daß 

eine ganz beſtimmte Stellungnahme in den Bereich des politiſchen Lebens 

— nämlich die Vermeidung des Krieges, der Verzicht auf Gewaltmittel —, 

daß dieſe Stellungnahme ſelber ein religiöſer Glaubensſatz und mit abfoluter 

Gewißheit aus der Botſchaft des Evangeliums zu folgern ſei. Es iſt die 

Ueberzeugung, daß es ein Unrecht ſchlechthin ſei, Krieg zu führen, daß der 

kriegführende Staat ſich damit auf jeden Fall gegen ein göttliches Geſetz ver⸗ 

fündige, welches der einzelne, ſofern er Chriſt iſt, für fein Leben anerkennt. 


Man greift hiermit aus allen Erſcheinungs formen der widergöttlichen Natur 
der Welt eine einzelne heraus und ſtempelt eine ganz beſtimmte Haltung oder 
Ent⸗ Haltung in einer durch äußere Umſtände ganz konkret gegebenen Lage zu 
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einer „Idee“, die — wie es aus K. K.s Auffe ganz deutlich hervorgeht — 
mit Einwendungen aus dem Bereich der äußeren Wirklichkeit überhaupt nicht 
bekämpft werden kann. 

Ich aber meine, wir müſſen ſcharf ſcheiden zwiſchen der Idee der Liebe und 
der Stiedensbereitfchaft, wie fie uns das Evangelium bringt, und der Ver⸗ 
körperung dieſer Idee in menſchlichen Zielbewegungen, die beſtimmte äußere 
Tatſachen verwirklichen wollen. Die Bewegung als ſolche mit ihren einzelnen 
Forderungen und Formen kann niemals als unantaftbare Idee über den Dingen 
der Wirklichkeit ſchweben, in die wir mit unſerem Leben und ſeiner Verantwort⸗ 
lichkeit geſtellt ſind, ſondern ſie hat ſich an ihnen zu meſſen und an ihnen ihr 
Recht zu erweiſen. Deshalb geht es nicht an, daß wir uns bei Betrachtung der 
Antikriegsbewegung an einer „politiſchen Ueberlegung“ wie die Frage: „Wenn 
nun aber die Polen oder die Ruffen — —?“ vorſichtig vorbeidrücken, ſondern 
gerade ihr gilt es ſtandzuhalten, denn hier kommen wir auf den Kernpunkt der 
Sache. Die Antwort auf eine ſolche Frage ſtellt den tiefſten Grund der Be⸗ 


toi, g- iwie rel itczte/ F Jet. ib, Holſe.. g iel tand. . d. i.. Nν 
geſchieht. 

Es ift niemand unter uns, der nicht wüßte, was tatſächlich der völlige 
Verzicht auf Gewaltanwendung in unſerer heutigen Wirklichkeit für ein Land 
bedeuten würde. Es ſteht ja auch jedem, der Augen hat zu ſehen, deutlich genug 
vor dieſen Augen, welche Folgen wirtſchaftlichen und kulturellen Niederganges, 
welche dauernde Bedrohung aller Lebens möglichkeiten unferem deutſchen Volke 
aus der Wehrlosmachung erwachſen ift, die uns das Verſailler Diktat aufge⸗ 
zwungen hat. 

Folgerichtig muß eine Bewegung, die Friedenshaltung um jeden Preis als 
durch das Evangelium gefordert („wird eine Handlung dadurch ſittlich, daß 
ſie notwendig iſt?“) — von einem Volke verlangt, ſie muß von dem ein⸗ 
zelnen fordern, daß er ſich wehrlos jedem Uebel beugt, das ihm von anderen an 
ſeinem Hab und Gut, ſeinem Lebenswerk, ſeinem Körper, ſeiner Familie, ſeiner 
Ehre zugefügt werden kann, daß er ſich keinem Angriff widerſetzt und lieber 
ſein Leben läßt, als Gewalt mit Gewalt erwidert, — ja, daß er auch in einer 
offenſichtlich von Gefahren bedrohten Lage keine Mittel der Gewalt 
um ſich duldet, deren bloße Exiſtenz den Angriff feindlicher Gewalt abſchrecken 
könnte. Alſo, um einmal ganz deutlich zu fein: kein biſſiger Kettenhund auf ein 
ſamem Gehöft, der den Einbrecher anfallen könnte, aber möglicherweiſe auch 
ſchon durch ſein drohendes Gebell abhält. 

Denn nur die konſequente, auch auf das perſönliche Leben ausgedehnte Forde⸗ 
rung völliger Gewaltloſigkeit, nur der Satz: Du mußt das Böſe widerſtands⸗ 
los erdulden und kannſt es nur durch ſchweigendes Leiden überwinden — hat 
einzig und allein das Recht, dem Staate das Wort: Nie wieder Krieg! als 
abſolut gültige ſittliche Richtſchnur zu geben. 

Es darf aber nicht behauptet werden, daß diefes Gebot der Gewaltloſigkeit 
für alle gläubigen Chriſten fraglos aus dem Evangelium hervorgehe und daß 
die Nichtpazifiſten unter ihnen ſich eben nur für das Staatsleben eine andere 
Moral konſtruiert hätten, bei der „das Chriſtentum ſich nebenher ſchieben läßt“. 

Wir beugen uns in unſerem perfönlichen Leben einer Schöpfungsordnung 
Gottes, wenn wir ſo handeln, daß den Menſchen, die er uns als die „Nächſten“ 
geſetzt hat, denen wir biuthaft. verbunden find, unſere erften und beſten Kräfte 
Leibes und der Seele verpflichtet find. In unſerer Jugehörigkeit zu unſerem 
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Volke folgen wir demſelben Geſetz, und wenn uns eine Entſcheidung abgefordert 
wird, wiſſen wir, daß unſere erſte Liebe, Treue und Pflicht dem eigenen Volke 
gehört. Ja, dasſelbe Anſtandsgefühl, das uns abhält, ſelbſt klar erkannte 
Schwãchen und Fehler unſerer Angehörigen vor Fremden preis zugeben, zwingt 
uns, unſeres Volkes Ehre vor anderen zu wahren und nichts in die Welt 
hinauszuſchreien, was ihm Schande machen oder Schaden bringen könnte. 
Und wie wir unſer eigenes Leben als etwas ſchätzen, was Gott uns anver⸗ 
traute, mit dem wir eine Aufgabe zu erfüllen haben, wie uns in dieſem Sinne 
unſer eigenes Leben heilig ſein darf mit all ſeinen leiblichen und ſeeliſchen 
Kräften, mit all ſeinen Daſeinsformen: Heim und Familie, Beſitz und Werk, 
und wir nicht gleichgültig gegen ſeine Bedrohung ſind, ſondern es wahren und 
hüten, ja wenn es ſein muß, es verteidigen, — ſo iſt uns in noch viel höherem 
Maße das Daſein unſeres Volkes ein von Gott anvertrautes Gut, — die ihm 
gemäße Lebensform, ſeine Freiheit, ſeine Ehre zu wahren, zu hüten und wenn 
es nottut zu verteidigen, iſt heilige Pflicht. 
Ich ſehe hier keine doppelte Moral, nur einen einzigen Willen zum Gehorſam. 
Anna Wolff. 


2. 

Es kamen junge Leute vom Sozialiſtiſchen Jugendklub und fragten ihn: 
„Meiſter, warum predigſt Du nicht gegen den Militarismus? Gott ſoll doch 
der Gott der Liebe ſein?“ Da antwortete er: „Vor tauſend Jahren waren in 
dieſem Lande zwei Völker. Die Deutſchen bauten den Acker und hatten einen 
ſtarken Pflug, den guten Boden zu pflügen. Die Slaven aber konnten nur hier 
und da im ſandigen Boden obenhin pflügen. Und viel Urwald war um ihre 
Dörfer. Als nun in den Dörfern der Deutſchen viele Kinder waren, da ſtanden 
die Alten abends auf der Straße und ſprachen: „Woher ſollen wir Acker 
nehmen für unſere Kinder?“ Und ſie ſahen den vielen Urwald, in dem hier und 
da die Slavendörfer lagen. Da gingen ſie und rodeten den Urwald und pflügten 
und ſäeten. Als aber im Hochſommer die Saat reif war, kamen in einer Nacht 
die Slaven, ſchnitten das Korn und holten es weg. Als das die Deutſchen am 
Morgen ſahen, entbrannten fie im Zorn, überfielen das Dorf der Slaven, zer⸗ 
ſtörten es und töteten, wen ſie fanden. Wer war nun Schuld an dieſem Krieg?“ 
— Da antwortete ein frecher Burſche: „Die Deutſchen!“ — „So,“ antwortete 
der Meiſter, „das ſagſt du. Nun ſage einmal: Geſetzt, du verdienſt in der Woche 
20 Mark und dein Freund Heinrich 10 Mark. Nun ſagt er zu dir: Gib mir 
5 Mark von deinem Geld, dann haben wir beide 15 Mark. Gibſt du ibm die 5 Mark?“ 

Da ſagte der Burſche: „Ja, das tue ich.“ Da ſagte der Meiſter: „Beſinne 
dich, tuſt du das wirklich?“ — Da ſagte der Burſche: „Nein, ich fage: geh' 
hin und ſuch' dir beſſere Arbeit!“ Da hub der Meiſter wieder an: „So konnten 
alſo auch die Deutſchen das Werk ihrer Hände nicht verſchenken. Aber was 
mußten ſie tun!?“ — Da ſchwiegen die Burſchen. Einer aber, der ein feines 
Geſicht hatte, ſprach: „Sie mußten die Slaven auch lehren, den ſchweren Pflug 
zu bauen und zu benützen.“ — Da rief der Meiſter: „Du haſt recht geſprochen. 
So tut auch ihr eure Pflicht an denen, die ſchwach und wild ſind.“ 

Da fragten die alten Arbeiter: „Darf ein Menſch in den Krieg gehen?“ Und 
er antwortete: „Der Tannenſamen fliegt in die Heide, und das Heidekraut will 
das Tännlein erftiden. Hier und da wird doch ein Bäumlein groß und breitet 
ſeine Aeſte aus. Dann nimmt es dem Heidekraut die Sonne weg, daß es ab⸗ 
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ſtirbt. Und der nackte Boden wird mit Tannennadeln beftreut. Wirft aber ein 
Sturm die Tannen um, dann zieht die Heide wieder ſiegreich zu in die Lich⸗ 
tung. Seht, ſo iſt es mit den Völkern auch. Wer am tapferſten kämpft, wird 
am längſten dauern. Und ſo wird es bleiben, ſolange die Kinder der Menſchen 
über die Erde wandeln. Aber des Menſchen Geiſt iſt ein Wanderer. Wer da 
reif wird in Kampf und Not, gehet ein in eine unbekannte Welt zu neuen und 
wunderbaren Werken. Wer klugen Sinnes iſt, der verſteht dieſe Worte. Aber 
wahrlich, dem Menſchen ward noch ein höheres Geſetz. Er vernichtet das Un⸗ 
kraut, um Korn zu ſäen, und er rodet den Urwald, um Städte zu bauen. Aber 
wehe, wer den Wald umſchlägt und pflanzt nichts für die Späteren! Es ſoll 
der Menſch kein Raubtier fein, fondern wie ein Bauer, der edleres Leben pflanzt 
für das Ferſtörte. Aber wahrlich, ich ſage dir: „Ehre deinen Feind, der aus 
der Macht ſeiner Liebe kämpft. Durch euer Kämpfen baut Gott die Welt!“ 

Und einer fragte: „So gibt es keinen Frieden. Wer kann denn glücklich ſein?“ 
Und er ſprach: „Selig, wer ſich opfert im Kampf! Denn ſeine Liebe iſt am 
größten.“ 

Und auch dieſe Geſchichte erzählte er ihnen: „Ein wildes, grauſames Volk 
kämpfte um ſeine Weideplätze. Seine Sitte war, wer am meiſten Feinde tötete, 
hatte große Ehre. So lebten ſie ſeit Jahrtauſenden. Da beſiegte ein weißes Voll 
mit Flinte und Maſchinengewehr die tapferen Hirten und baute Aecker und 
Dörfer. Im letzten Kampfe ſtand ein trotziger Wilder auf einer Selfenklippe und 
ward getroffen wieder und wieder. Juletzt reckte er noch einmal ſeine Geſtalt 
auf und ſtarb. Da glitt Gottes Hand über ein ſterbendes Auge, daß er vor 
ſich ſah weite Steppen und Herden und fröhliches Wild. Und Gott ſprach: 
Kehre ein zu mir, denn du warſt treu. Wozu ich dein Volk geſchaffen hatte in 
tauſend Jahren, das wareſt du ganz und treu“ *), 

Auch dieſe von mir vor 20 Jahren geſchriebenen Worte ſcheinen mir die 
vollkommene Löſung noch nicht. Vielleicht gibt es ſie theoretiſch überhaupt nicht. 
Nur das eine ſollen wir nicht vergeſſen: wir werden alle mitſchuldig deſſen, 
was unſer Menſchenkreis, unſere Zeit, unſer Geſchlecht Salfches tut und denkt 
und das als falſch erſt von den Späteren erkannt werden wird. 

Als Richter über andere ſollen wir ſtets demütig fein, als Handelnde, das 
Beſte zu leiſten verſuchen. Ich nenne euch Caſpar René Gregory. Geborener 
Amerikaner, wurde er deutſcher Theologieprofeſſor in Leipzig. Er erſchien uns, 
die wir ihn kannten, als der echteſte Jünger Jeſu, hilfreich jederzeit. Auf einer 
Sorſchungsreiſe im Orient wanderte er ganz allein mit dem Ruckſack von Kairo 
nach Jeruſalem. — An ſich körperlich eine unglaubliche Leiſtung — er war 
60 Jahre alt. Da fiel er unter die Beduinen. Er packte ihnen feinen Ruckſack 
aus: „Bitte, nehmt!“ Alſo wörtlich nach der Bergpredigt. Und ſie gaben ihm 
alles wieder. — Leſt fein Leben ). Walther Claſſen. 


en nn Fe a GE wa m ³o w ———ʃ 
*) Walter Claſſen: „Chriftus heute als unfer Zeitgenoffe.” Beck ſche Derlagsbucdhandlung, münchen. 
* Dolfsfreund Gregory. Amerikaner, finder, Urchriſt, deutſcher Kämpfer. Don Karl Joſeph Friedrich. 

Bel Leopold Klotz, Gotha 1920. Wir babe ee früher aan beſprochen. Schriftltg. 
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Umſchau. 
Hainſtein⸗Winterlehrgang. 


Der nächſte Lehrgang der Jugendhochſchule auf dem Hainſtein (Eiſenach) beginnt Mitte 
Oktober und dauert bis Ende März. Die Nöte der werktätigen Jugend unſerer Tage 
und die Botſchaft des Neuen Teſtaments — das ſind die Gegenſtände der gemeinſamen 
Arbeit. Unterrichtsfächer: Die neuteſtamentliche Botſchaft; Grundfragen der Welt⸗ 
anſchauung und der Volkswirtſchaft; Einblick in das Werden unſeres Volkes (Geſchichte, 
Literatur ). Jungens (18—25 Jahre), die kommen wollen, mögen ſich umgehend das 
Werbeblatt erbitten, in dem das Nähere zu leſen iſt. 
D. Paul Le Seur, Haus Hainſtein, Eiſenach. 


Leiterdienſt. Auf 1. Oktober erſcheint wieder ein Heft des „Leiterdienſtes“, 
herausgegeben vom . Baden. Es bildet Grundlage und Handreichung für die Winters 
arbeit in ſeinen Gruppen. Für jede Woche iſt ein Thema geſtellt, umriſſen, Kichtlinien für 
die Behandlung ſind gegeben, Hilfsmittel angeführt. An Themen nenne ich in bunter 
Reihenfolge: Eichendorff; Du und dein Nächſter; Melanchthon; Der Sternenhimmel 
im Winter; Vorbereitung auf die Adventsfeier; Was ſchenken wir zu Weih⸗ 
nachten; Weihnachtslieder; Freudige Anſpruchsloſigkeit; Saſtnacht; Jeremia; Amalie 
Sieveking; Kämpfe um den Nordpol. — Das mag genügen. — Steht es wirklich um 
unſere Gruppenarbeit ſo glänzend, daß die Arbeit, die hier geleiſtet wird, mit völliger 
Nichtbeachtung gewürdigt werden muß? — Das Heft iſt durch Lutz Dreher, Karlsruhe, 
Breiteſtraße 47a, zu beziehen. J. E. 


Seitſpiegel. 
Wire chaft und Kultur. Wir haben in den letzten Jahren in Auſtralien, in 
Amerika 100 Millionen Singvögel getötet. Dazu 200 Millionen Seevögel, damit 
unſere Frauen ſich Sedern auf die Hüte ſtecken. a 

An den Küften Patagoniens erſchlugen wir im letzten Jahre 10 Millionen Robben. 
Erſchlagen? Nein, das ift nicht praktiſch: man zieht den Lebenden das Fell vom Leibe, 
ſie ſterben dann von ſelbſt — unter tagelangen Qualen. 

Die Geſellſchaft für rationellen Sifhfang in Kopenhagen, eine einzige Sifchereigefells 
ſchaft, erbeutete im letzten Jahre 200 ooo Walfiſche. Die werden gleich an Ort und 
Stelle getötet und zerlegt. 400 Proz. Reingewinn. 

Auf der Inſel Layſon bei Hawaii, da haben wir im letzten Jahr 11 Millionen Alba⸗ 
troſſe in Gruben gefangen, dann den Balg abgezogen, dann verhungern laſſen. 

Spielen Sie Billard? Haben Sie einen elfenbeinernen Taſchenkamm? Damit wir 
ſolche Gegenſtände haben, brauchen wir in Europa und Amerika in jedem Jahre 80 000 
Kilogramm Elfenbein. Das bedeutet den Tod von 50 ooo indiſchen Elefanten. 

Eine amerikaniſche Aktiengeſellſchaft gründete 1914 auf den Kerguelen eine Betriebs⸗ 
ſtelle zur Jagd von See⸗Elefanten. Sie gewann ſoviel Tran, daß man alle Märkte der 
Erde mit Sett verſorgen konnte. Da kam der Krieg. Mit dem Krieg Hungersnot. Was 
machten gute Geſchäftsleute? Um ein gutes Geſchäft zu machen, ſchüttete man ein Fehntel 
aller Vorräte ins Meer, den Reſt brachte man auf den Markt — mit einem Nutzen von 
eintauſend Prozent. 

Orofeſſor Leſſing auf dem Brüſſeler Kongreß gegen koloniale Unterdrückung und 
Imperialismus.) 


Asruf des Jentralblattes für das Gaſtwirtsgewerbe. Die Exiſtenz des Deutſchen 
Reiches ohne Bier, Wein und Alkohol iſt unſicher. Wo wird das Geſchäft, die 
Politik, die Steundfchaft, die Heirat, der Kauf, der Handel geſchaffen und betrieben? Nur 
im Gaſthauſe, beim deutſchen Trunke. 


Eine mißernte wird geſucht. Im Börfenteil der „Chemnitzer Allgemeinen 
Zeitung“ war in der Mitte des Jahres 1929 zu leſen: „Wenn nicht das kommende 
Jahr eine Miißernte bringt, fo müſſen die gewaltigen Vorräte ſich mit doppelter Stärke 
auf den Getreidepreis auswirken und zu ſchweren Verluſten der europäifchen, insbeſondere 
der deutſchen Getreidebauern führen. Die Ausſichten für eine Mißernte find in dieſem 
Jahre indeſſen in der ganzen Welt nicht gegeben. Man rechnet eher mit einem Ernte⸗ 
ertrag, der über die Ergebniſſe der Vorjahre hinausgeht.“ 
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Zeiser der Zeit. In einer großen Tabakfabrik in Smyrna wurden zum all 
gemeinen Erſtaunen vor einigen Tagen 14 Arbeiterinnen verhaftet. Das Erſtaunen 
wurde noch größer, als man den Grund der Verhaftung vernahm: Durch eine In⸗ 
diskretion hatte die Polizei erfahren, daß dieſe 14 Arbeiterinnen junge Männer waren, die 
als Herren der Schöpfung keine Arbeit bekommen konnten und ſich infolgedeſſen ent⸗ 
ſchloſſen hatten, die weit günſtigeren Verhältniſſe auf dem weiblichen Arbeitsmarkt aus⸗ 
zunutzen. („Frankfurter Jeitung“.) 


Ten: Aus den Vereinsnachrichten der „Neuen Leipziger Zeitung“ (o. s. 1929): 
„Geſellſchaft zur Sörderung des Tanzes“. Im Hinblick auf die ſchwere wirtſchaft⸗ 
liche Notlage und die im Anwachſen begriffene Tanzunluſt iſt in Leipzig eine „Geſell⸗ 
ſchaft zur Förderung des Tanzes“ gegründet worden. Anſchriften an die Geſchäftsſtelle. 


Buch und Bild. 


D. Erich Stange: „Rufe an Deutſch⸗ 
lands Jung mannſchaft“. Ver⸗ 
lag C. Ungelenk, Dresden. Preis geb. 
5 MM. 


Das Buch weiſt in kurzen treffenden 
Bildern und Abſchnitten auf manche Stage 
bin, die junge mMenſchen bewegt. (Keli⸗ 
gion und Jugend. Wir und der Geiſt 
der Zeit. Zeitenwende. Die Wirklichkeit 
der Sünde. Können wir zum heiligen 
Abendmahl gehen? Der Sinn der Leibes⸗ 
übung. Perſönlichkeit.) Es iſt herausge⸗ 
ſchrieben aus einer bewußten Einſeitigkeit, 
die wir in unſeren Kreiſen oft nicht ganz 
verſtehen, vor der wir aber die Augen 
nicht verſchließen wollen; denn in ſolcher 
Einſeitigkeit liegt eine aroße Kraft. Wer 
etwas von dem Weſen des Evang. Jung⸗ 
männerwerkes kennen lernen will, deſſen 
Reichs wart in dem Büchlein ſpricht, der 
greife zu dieſen Feilen. 


D. Alfred Jeremias: „Leben im 
Airchen jahr.“ Adolf Klein⸗Verlag, 
Leipzig. Preis 1 KM. 

Ein kleines, feines Büchlein, das unſerer 

rationaliſierten Gegenwart eines wieder 

lieb und wert machen will: Den Sinn 
unſerer kirchlichen Sefte und den Wert 
ihrer Sitten und Gebräuche. Es geht 
weniger auf die Stimmung ein, die dieſe 

Sefte in uns hervorrufen, als daß es eins 

mal kurz und knapp ihre Geſchichte und 

ihre Bedeutung für den Chriſtenmenſchen 
berausſtellt. Wenn die Behandlung des 

„Kirchenjahres“ von der Schule her noch 


in guter oder ſchlechter Erinnerung iſt, ſo 


werden wir hier eine Ergänzung oder 
einen Erſatz für unſer heutiges Bedürfen 
finden. N. 


Das Leben Jeſu in (50) Radierungen 
und Zeichnungen Rembrandts. Nach⸗ 
erzählt von Prof. D. Heinrich Rand⸗ 
torff. Kiel. Leinen 4 N, kart. 3 PN. 
Surche⸗Verlag, Berlin. 


Eine wertvolle Zufammenftellung Rem⸗ 
brandtſcher Bilder in vornehmer Aus⸗ 
ſtattung. Aber ich mußte mit Betrübnis 
feſtſtellen, daß mir eine ganze Anzahl der 
Zeichnungen verſchloſſen blieben, vor allem 
jene, die ſkizzenhaft und andeutungsweiſe 
gehalten find. Es ift mir ein großer Troſt 
geweſen, als ich geſtern beim feinſinnigen 
hermann Oeſer las: „Rembrandt iſt mir 
tief fremd“. (An Dora Schletter.) Um ſo 
dankbarer war ich für alle Hinweiſe in 
der Nacherzählung, die ein Licht werfen 
auf die Bilder. Leider iſt das nur hin und 
wieder der Fall. — Damit ſoll wirklich 
nicht der Rampf gegen Sentimentalität 
und Süßlichkeit in der Darſtellung der 
heiligen Geſchichten gehemmt werden, den 
der Furche⸗Verlag mit feinen Büchern 
kämpft. — Wir wollen ihm vielmehr 
in ſolchem Streit beiſtehen. Und mein 
perſönliches Verhältnis zu den Bildern 
ſoll keinen Bilderfreund abſchrecken, das 
Büchlein ſich zu kaufen. Jörg Erb. 


Michael Praetorius: Weihnachtslie⸗ 
der zu 4 Stimmen. Bei Kallmeyer, 
Wolfenbüttel. 9o Pfg. 

Wie zu Oſtern, ſo ſind nun auch zu Weih⸗ 

nachten Sätze von Praetorius bereitgeſtellt. 

21 Sätze für 90 Pfg. Wo find die 

Chöre für dieſe Sätze! Alle Pfarrer, die 

an Weihnachten nicht durch irgend ein 

Opus ihres Chores überraſcht ſein wollen, 

ſollen dieſes Heft ihren Chorleitern geben. 

Es bedarf oft nur eines Hinweiſes. J. E. 


Sintenfteiner Blätter. Bärenrei⸗ 
ter⸗Verlag. 
Schon wieder liegt ein abgeſchloſſener Jahr⸗ 
gang vor uns, der ſechſte. Der Quell ſprudelt 
noch in derſelben Urſprünglichkeit. Da find die 
einſtimmigen Weiſen aus dem Oberuferer 
Chriſtgeburtſpiel, da ſind Lieder aus 
Lothringen und Slawiſch⸗Mähren, wir 
nennen das feſtliche „Wachet auf, ihr 
Chriſtenleute, denn es naht der Bräuti⸗ 
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gam“. Da find Kanons, ich nenne: „Wohl⸗ 
auf, wohlan, der Tag geht an“, da iſt 
ein dreiſtimmiger Satz für zwei Frauen⸗ 
und eine Männerſtimme zu „Wachet auf. 
ruft uns die Stimme“, ein vierſtimmiger 
Satz für gemiſchte Stimmen zu „Schön⸗ 
ſter Herr Jeſu“ und „Die güldne Sonne“. 
Endlich ein Heft mit Geuſenliedern zu drei 
Stimmen, ganz prachtvolle Weiſen; die 
Sãtze ſind's nicht minder. Dies letzte Heft⸗ 
chen ſollten ſich Burſchengruppen zulegen. 
die etwas Schönes ſingen wollen. Es iſt 
etwas für „Männerchöre“. J. E. 


Guſtav Schröer: Heimat wider Hei⸗ 
mat. Roman. 306 S. Geb. 5 mk. bei 
Bertelsmann, Gütersloh. 

Reine Worte über Heimat; Heimat erleben 

wir als ſchickſalhaftes Geſchehen, bedingt 

durch die Kräfte der Heimat, die den Men⸗ 
ſchen geſtalten. Ein ſchwerer Rampf zwi⸗ 
ſchen dem meer und den Thüringer Ber⸗ 
gen — Gedanken, die einen begleiten, wenn 
wir im D⸗Zug von Süden nach Norden 
ſauſen. Trotz allem harten und ſchweren 

Geſchehen doch eine tröſtende Freudigkeit, 

die ihren letzten Grund im Frommſein 

hat. „Der Menſch, der in der Heimat oder 

im fremden Lande nicht in Gott lebt, iſt 

niemals daheim. Den Platz aber, auf den 

mich Gott geſtellt hat, will ich ganz 
ausfüllen. Ich habe das Buch mit viel 

Freude und ſtarker Anteilnahme in einem 

Zuge geleſen. Es redet eine ſchlichte, 

farbige, eine liebevolle Sprache. J. E. 


Das XKeligiöfe in der neueften 
lyriſchen Dichtung, Anewels. 
Töpelmann, Gießen 1927, 94 Seiten. 
2,70 und 4 Mk. 

Die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer ges 

ſtellt, iſt im Titel klar umriſſen. Durch⸗ 

geführt wird ſie mit zahlreichen und 


großen Zitaten, verbunden mit erläuternden 
und wertenden Bemerkungen. Ergebnis: 
Das Religiöſe findet ſich auch und be 
ſonders wieder in der neuen Lyrik. Dabei 
iſt die ſpezifiſch chriſtliche Dichtung ganz 
außer acht gelaſſen. Um ſo erfreulicher, 
daß auch bei den „modernen“ die ganze 
Stufenleiter der Frömmigkeit erſtiegen 
wird, von da an, wo man nur das 
eigene Glück und Wohlbefinden ſucht bis 
dort hinauf, wo man Gott und nur 
Gott will und findet. Und das alles in 
neuen Jungen, in neuen Bildern. — Das 
Büchlein iſt die verſtändnisvolle Arbeit 
eines Renners. O. R. 


Rotraut von der Wehl: Der wunder⸗ 
bare Fiſchzug. Ein Märchenbuch 
von den Berufen der Menſchen. 152 S., 
in Leinen 4 RN ebenda. 

„Vom Zeitpunkt des Erwachens im Erden⸗ 

reich im 3. Jahre bis zur Geſchlechts⸗ 

reife, dem endgültigen, ſtürmiſchen Erwachen 
in einer Eigenwelt, muß das Weſen des 

Kindes immer wieder in die Atmoſphäre 

himmliſcher Weisheit eintauchen. Es muß 

noch leiſe teil haben dürfen am Bewußt⸗ 
ſein der Engel: Darum müſſen ſolche Bil⸗ 
der und Gefühls welten ihm zubereitet wer⸗ 
den, die zwar die Sinne erfreuen und das 

Gemüt entflammen, aber ſie dennoch da⸗ 

vor zurückhalten, ſich von der Stoffes⸗ 

welt dumpf machen zu laſſen; wie eine 

Mutterhülle ſollen das noch keimende Ich 

umſchließen und pflegen“ (Bruno Maper). 

Aus ſolchem Wiſſen ſind dieſe Märchen 

Pc Von edler Sprache und ſtarker 
ildkraft, die, wenn fie auch nicht immer 

die unſerer Volksmärchen erreichen, doch 

eine Tiefgründigkeit und Hintergründigkeit 
ſpüren laſſen, die uns mit dem alten Jo⸗ 
hann Peter Hebel ſprechen läßt: „un 's fin 


noch Sache enedra“. Jörg Erb. 


Die Ede. 


Man halte dieſem Heft die Schwierigkeit des Gegenſtandes zu gute, wenn es die 
Fragen ſo gar nicht erſchöpfend behandelt. Aber vielleicht iſt es wichtiger, daß es die 
Fragen von der rechten Seite anſchauen lehrt. Mag fein, daß manchen das Heft nicht 
„ſachlich“ genug iſt, daß ihm zu viel „Nebel“, Religion, Ethik und Moral um die 
mediziniſchen Sachlichkeiten gemacht iſt. Nun, wir haben verſucht, über die mediziniſche 
Seite einen Fachmann zu hören, es iſt uns leider nicht gelungen. Im übrigen aber 
ſcheint uns doch das Wort Albert Schweitzers von der Geſin nung richtig zu fein. 

Es hängt von dem Echo aus dem Bund ab, ob wir bald wieder auf diefes Thema 
zu ſprechen kommen werden. Es erſcheint notwendig, daß das Thema weitergeführt wird. 
Auf dem Grunde der dargelegten Geſinnung ſollte nun die Unterweiſung folgen. — 
Uns ſteht nur noch ein Heft zur Verfügung für dieſes Jahr. Es wird einige Tagungs⸗ 
berichte bringen müſſen, die ſchon warten. Bitte, laßt eure Stimmen hören, daß wir 
ſpüren, was not tut, und wir unſern Weg für die nächſte Zeit abſtecken können. Ich 
danke allen Briefſchreibern und grüße die Schreibenden, wie die Leſenden. Jörg Erb. 
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Sreudenfpiegel. 


Wir haben uns verlobt Die Geburt unferes Stammhalters zeigen wir 
Gertrud Simon hocherfreut an. 
Edwin Baumann Er fol Henoch heißen. 


N Ifau im Schwarzwald Nienburg (Saale), am 6. Juli 1929 
mannheim Leg. September 9% attstuhe Otto und Elifabesh Bedau. 


Das Blümchen, das Bott uns anvertraut, If Karins Schweſterlein und heißt 
monika. 


In dankbarer Freude 
Pfarrer Paul-Gerhard Baldenius und Frau Annelleſe geb. Jordan 


Fürſtenberg a. d. Oder, am 23. September 1929. 


Habt Ihr ſchon beftellt: 


BDꝗ.⸗ Jahrbuch 1930 


Bundes vorzugspreis 

55 0 ie einzelnn 
ab 10 28 

n Ende Oktober) 


Strampedemi, das fungenliederbuch 


3 
bei 10 Stück 
bei 25 Stück 
(wird in dieſen Tagen ausgeliefert) 


Deutſches Spielhandbuch 


(aus dem Doggenreiter-Derlag) 

I. Teil: Bunte Spiele Mk. 2.00 
2. Teil: Gelände und Kumpfſpiele IIK. 2.00 
3. Teil: a Mk. 1.40 


4. Teil: Tummelſpiele 
5. Teil: Wettſpiele 
6. Teil: Heimſpiele 
SGeſamtausgabe (2 Ganzleinenbünde in Papphülle) . nk 18.50 


Ferner find noch zu haben: 


Clemens Schultz 

Ziele und Wege Mk. 
S (Eunbestogung Eberswalde) 12 50 
Durchbli m 0 
20 Fahre BJ. K. 
Indienfahrt eines Wandervogels TIIK. 0.75 


Unſer Sundesliederbuch 


Was ſinget und klinget (meiodienausgabe) 


erſchoint in 10. Auflage noch im Oktober. Siehe beiliegenden Profpekt. 
—— — ...... oJ 


Bund deutscher Jugend vereine Göttingen pana 


Poſtſcheck: Berlin 22226. 


Zebrsans für evangeliſche Zugendfübruns 
23.— 25. Oktober in Halle a. d. Saale 
Anfragen und Anmeldungen: Bund Deutſcher Jugendvereine Göttingen, Poſtfach 204. 


Nell Yu on den Bundesmerbetog? 20. Oktober! 


Wir liefern folgende Bücher der Deutſchen Buchgemeinſchaft aus: 


Mit uns zieht die neue Zeit 


Eine Geſchichte der deutſchen Jugendbewegung 
mit 16 Tafeln, von Elſe Froben ius. 
2. Auflage, über 400 Seiten, Halbleder Preis 


RM. 4,90 


Frau Muſica 


Ein Singbuch fürs Haus, aus dem einſtim mig 
und mehrſtimmig zu ſingen und auf allerlei 
Inſtrumenten zu ſpielen iſt. 

Mit Bildern von Ludwig Richter u. a. 
Über 500 Seiten (Großformat). — Preis 


RM. 9,80 


Bund Deutſcher Jugendvereine / Göttingen 
Poſtfach 204 


„Handtweberei Weſterburg.“ Alfred Biebl, der die Ders 
tretung unſerer Weberei für den Bezirk Hamburg innehatte, arbeitet ab 
1.10.29. nicht mehr für uns. Etwaige Anfragen bitten wir direkt an 
die Weberei zu richten. 


